
"Høit staaer Kunzen blandt Nutidens 
Sangcomponister ... " (1817) 

Bericht iiber Forschungsinitiativen zu Leben und Werk des 
Friedrich Ludwig Aemilius I(unzen (I76I-I8I7)* 

Von HEINRICH W SCHWAB 

I 

Wem ist der N ame nicht von diesem Mann bekannt? 
Von wem wird Kuntzen nicht mit Lust und Ruhm genannt? 

So lange Witz) Musik und Kiinste nicht vC1;gehen) 
So lange wird die Welt und N achwelt ihn erhohen. 

D ie zitierten Verse eines unbekannten Poeten fmden sich in der 1740 

veroffentlichten Ehren-Pforte des Johann Mattheson aus Hamburg -
einem Buch, in dem es darum ging, "der Tiichtigsten CapeJlmeister, Compo­
nisten, Musikgelehrten, Tonkiinstler [ ... ] Leben, Wercke, Verdienste" zu 
beschreiben. I Als diese Verse im Druck erschienen, war Friedrich Ludwig 
Aemilius Kunzen - der Komponist, der Kunzen, dem im Folgenden die nmere 
Aufmerksamkeit geJten soll, - noch gar nicht geboren.2 Der zitierte Vierzeiler 
bezieht sich also nicht auf ihn, den jiingsten Reprasentanten der Musikerfamilie 
Kun(t)zen, auch nicht auf seinen Vater, der - ehe er nach Liibeck kam - "Con­
cert-Meister" in der Mecklenburg-Schweriner Hofkapelle war; die gereimte Hul­
digung gilt seinem GroBvater Johann Paul. 

Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen entstammt also einem hochgeachteten 
Musikergeschlecht; sein Vater Adolph Carl sowohl wie sein GroBvater hatten -

*[Dt. Ubersetzung:] Einen hohen Platz nimmt Kunzen unter den Gesangskomponisten unserer Zeit 
eino - Bei dem hier abgedrnckten Beitrag handeIt es sich um einen unwesentlich veranderten 
Vortrag, den der Verfasser am 7. Sept. 1994- vor der Dansk Selskab for Musikforskning in 
Kopenhagen gehalten hat. 

r. Johann Mattheson: Grundlage einer Ehren-Pforte, woran der Tiichtigsten CapelImeister, Com­
ponisten, Musikgelehrten, Tonkiinstler [. . .} Leben, Wercke, Verdienste erscheinen sollen, Hamburg 
1740 (Reprint, hrsg. von M. Schneider, Berlin I9IO), S. 165. 

2. Die Lebensdaten lauten im einzelnen: JohaIll1 Paul Kuntzen (1696-1757), Adolph Carl 
Kuntzen (1720-1781), Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen (1761-r817). 

"H0it staaer Kunzen blandt Nutidens 
Sangcomponister ... " (1817) 

Bericht über Forschungsinitiativen zu Leben und Werk des 
Friedrich Ludwig Aemilius I(unzen (I76I-I8I7)* 

Von HEINRICH W SCHWAB 

I 

Wem ist der Name nicht von diesem Mann bekannt? 
Von wem wird Kuntzen nicht mit Lust und Ruhm genannt? 

So lange Witz) Musik und Künste nicht va;gehen) 
So lange wird die Welt und Nachwelt ihn erhöhen. 

D ie zitierten Verse eines unbekannten Poeten fmden sich in der 1740 

veröffentlichten Ehren-Pforte des Johann Mattheson aus Hamburg -
einem Buch, in dem es darum ging, "der Tüchtigsten Capellmeister, Compo­
nisten, Musikgelehrten, Tonkünstler [ ... ] Leben, Wercke, Verdienste" zu 
beschreiben. I Als diese Verse im Druck erschienen, war Friedrich Ludwig 
Aemilius Kunzen - der Komponist, der Kunzen, dem im Folgenden die nähere 
Aufmerksamkeit gelten soll, - noch gar nicht geboren.2 Der zitierte Vierzeiler 
bezieht sich also nicht auf ihn, den jüngsten Repräsentanten der Musikerfamilie 
Kun(t)zen, auch nicht auf seinen Vater, der - ehe er nach Lübeck kam - "Con­
cert-Meister" in der Mecklenburg-Schweriner Hofkapelle war; die gereimte Hul­
digung gilt seinem Großvater Johann Paul. 

Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen entstammt also einem hochgeachteten 
Musikergeschlecht; sein Vater Adolph Carl sowohl wie sein Großvater hatten -

*[Dt. Übersetzung:] Einen hohen Platz nimmt Kunzen unter den Gesangskomponisten unserer Zeit 
ein. - Bei dem hier abgedruckten Beitrag handelt es sich um einen unwesentlich veränderten 
Vortrag, den der Verfasser am 7. Sept. 1994- vor der Dansk Selskab for Musikforskning in 
Kopenhagen gehalten hat. 

r. Johann Mattheson: Grundlage einer Ehren-Pforte, woran der Tüchtigsten Capellmeister, Com­
ponisten, Musikgelehrten, Tonkünstler [. . .} Leben, Wercke, Verdienste erscheinen sollen, Hamburg 
1740 (Reprint, hrsg. von M. Schneider, Berlin I9IO), S. 165. 

2. Die Lebensdaten lauten im einzelnen: JohaIll1 Paul Kuntzen (1696-1757), Adolph earl 
Kuntzen (1720-1781), Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen (1761-r817). 
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wie zuvor Dietrich Buxtehude - in Liibeck das Amt des Organisten und 
Werkrneisters an der dortigen Marienkirche inne. Beide Vorfahren taten sich 
zugleich als Komponisten hervor. Beide entstammen der traditionsreichen 
Musiklandschaft Sachsen-Thiiringen und sind iiber allerlei Umwege in die freie 
Reichsstadt gelangt. Ihnen gegeniiber ist Friedrich Ludwig Aemilius ein echter 
Liibecker, am 24. September 1761 in der Hansestadt geboren und in dem 
musikalischen Ambiente aufgewachsen, das ihm zum einen sein Vaterhaus bot, 
zum anderen eine an Tradition reiche ,,Musikstadt", zu der - wie bekannt - einst 
Bach und Handel gepilgert waren und die seither von reisenden 
Konzertvirtuosen bevorzugt aufgesucht wurde. Und wer gab da nicht alles 
"Concert in der Kunzenschen Behausung", seit Adolph Carl Kuntzen selbst als 
Organisator sogenannter "Winter Concerte" tatig geworden war.3 

Es ist gleichwohl eigenartig: Weder iiber Johann Paul noch iiber die spateren 
Kunzen oder wenigstens iiber diese nicht unbedeutende Musikerfarnilie existiert 
eine Monographie, geschweige denn ein Standardwerk. Wenigstens iiber F.L.Ae. 
Kunzen gibt es die wmrend der Kriegsjahre erarbeitete, 1943 vorgelegte, leider 
ungeclruckt gebliebene Berliner Dissertation von Børge Friis, die allerdings be­
reits mit dem Jahr 1789 abbricht, also nur bis zur Komposition der Oper Holger 
Danske reicht.4- Ein versprochener zweiter Teil ist nie erschienen. An Zahl spar­
liche Aufsatze in Zeitschriften und an Umfang bescheidene Artikel in Lexika bil­
den die Hauptquelle, aus der man Informationen iiber Leben und Werk ge­
winnen kann. Und einschrånkend muG man dem gleich hinzufugen, daG gerade 
die Notizen aus Enzyklopadien und Lexika selten nmeren Recherchen Stand 
halten; da hat eben haufiger ein Lexikograph von dem anderen abgeschrieben, 
anstatt auch nur einfachste, naheliegende Recherchen anzustellen.5 

Fiir die Kiinstlervita des jiingsten Kunzen gibt es gleichwohl eine verlaBliche 
Quelle, aufgezeichnet von dem Kopenhagener Prof. Christian Levin Sander. 
Gemeint ist Sanders Nekrolog iiber den 1817 im Alter von 55 Jahren verstorbenen, 
zuletzt als koniglich-danischer Hofkapellmeister tåtigen Komponisten.6 Dieser 

3. Einen detaillierten Einblick gewahren dazu die Veranstaltungsankiindigungen in den 
verschiedenen Jahrgangen des LUbecker Anzeigers. 

4-. Børge Friis: Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen. Sein Leben und Werk. Teit I : Bis zur Oper "Hol­
ger Danske" (I76I-I789), Phil. Diss. Berlin 194-3 (maschr.). 

5. Bei dem Artikel in der Enzyklopadie Die Musik in Geschichte und Gegenwart (1958), und in 
dessen Gefolge in der AUgemeinen Deutschen Biographie (1982) oder in dem New Grove 
Dictionary of Music and Musicians (1980), ist es bereits bei der Angabe des Geburtstags zu 
einem falschen Darum gekommen, das seither selbst bei Ratespielen verunsichern muB (V gI. 
hierzu die Serie Gewufit, wer! Das Schleswig-holsteinische Komponistenquiz, in: Informationsblatt 
des Landesmusikrates Schleswig-Holstein Nr. 7, 1993, S. 46; vgl. ebenda Nr. 8, 1994-, S. 4-9). 

6 . [Christian Levin] Sander: "Friederich Ludwig Æmilius Kunzen", in: J.K. Høst (Hrsg.), Dag­
postens Søndagsblad Nr. 2 (1817), S. V ff. 
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wie zuvor Dietrich Buxtehude - in Lübeck das Amt des Organisten und 
Werkmeisters an der dortigen Marienkirche inne. Beide Vorfahren taten sich 
zugleich als Komponisten hervor. Beide entstammen der traditionsreichen 
Musiklandschaft Sachsen-Thüringen und sind über allerlei Umwege in die freie 
Reichsstadt gelangt. Ihnen gegenüber ist Friedrich Ludwig Aemilius ein echter 
Lübecker, am 24. September 1761 in der Hansestadt geboren und in dem 
musikalischen Ambiente aufgewachsen, das ihm zum einen sein Vaterhaus bot, 
zum anderen eine an Tradition reiche ,,Musikstadt", zu der - wie bekannt - einst 
Bach und Händel gepilgert waren und die seither von reisenden 
Konzertvirtuosen bevorzugt aufgesucht wurde. Und wer gab da nicht alles 
"Concert in der Kunzenschen Behausung", seit Adolph Carl Kuntzen selbst als 
Organisator sogenannter "Winter Concerte" tätig geworden war} 

Es ist gleichwohl eigenartig: Weder über Johann Paul noch über die späteren 
Kunzen oder wenigstens über diese nicht unbedeutende Musikerfarnilie existiert 
eine Monographie, geschweige denn ein Standardwerk. Wenigstens über F.L.Ae. 
Kunzen gibt es die während der Kriegsjahre erarbeitete, 1943 vorgelegte, leider 
ungeciruckt gebliebene Berliner Dissertation von B0rge Friis, die allerdings be­
reits mit dem Jahr 1789 abbricht, also nur bis zur Komposition der Oper Holger 
Danske reicht.4- Ein versprochener zweiter Teil ist nie erschienen. An Zahl spär­
liche Aufsätze in Zeitschriften und an Umfang bescheidene Artikel in Lexika bil­
den die Hauptquelle, aus der man Informationen über Leben und Werk ge­
winnen kann. Und einschränkend muß man dem gleich hinzufügen, daß gerade 
die Notizen aus Enzyklopädien und Lexika selten näheren Recherchen Stand 
halten; da hat eben häufiger ein Lexikograph von dem anderen abgeschrieben, 
anstatt auch nur einfachste, naheliegende Recherchen anzustellen.5 

Für die Künstlervita des jüngsten Kunzen gibt es gleichwohl eine verläßliche 
Quelle, aufgezeichnet von dem Kopenhagener Prof. Christian Levin Sander. 
Gemeint ist Sanders Nekrolog über den 1817 im Alter von 55 Jahren verstorbenen, 
zuletzt als königlich-dänischer Hofkapellmeister tätigen Komponisten.6 Dieser 

3. Einen detaillierten Einblick gewähren dazu die Veranstaltungsankündigungen in den 
verschiedenen Jahrgängen des Lübecker Anzeigers. 

4-. Borge Friis: Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen. Sein Leben und Werk. Teil I : Bis zur Oper "Hol­
ger Danskecc (I76I-I789), Phi!. Diss. Berlin 194-3 (maschr.). 

5. Bei dem Artikel in der Enzyklopädie Die Musik in Geschichte und Gegenwart (1958), und in 
dessen Gefolge in der Allgemeinen Deutschen Biographie (1982) oder in dem New Grrwe 
Dictionary 0/ Music and Musicians (1980), ist es bereits bei der Angabe des Geburtstags zu 
einem falschen Datum gekommen, das seither selbst bei Ratespielen verunsichern muß (V g!. 
hierzu die Serie Gewußt, wer! Das Schleswig-holsteinische Komponistenquiz, in: Informationsblatt 
des Landesmusikrates Schleswig-Holstein Nr. 7, 1993, S. 46; vg!. ebenda Nr. 8, 1994-, S. 4-9). 

6 . [Christian Levin] Sander: "Friederich Ludwig JEmilius Kunzen", in: J.K. Host (Hrsg.), Dag­
postens Sundagsblad Nr. 2 (1817), S. V ff. 
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aus Itzehoe stammende "Grenzganger Sander"7 stand seit 1784 - seit Kunzens 
erstem Kopenhagen-Aufenthalt - zunachst als Hauslehrer bei dem Grafen Re­
ventlow im Dienste und war zeitlebens mit dem Komponisten naher befreundet. 
Sander wtillte deshalb woW auch authentisch iiber bestimmte Einzelheiten zu 
berichten.8 Eigentlich nur aus jenem Nekrowg und aus zur Stunde noch 
unveroffentlichten Tagebiichern von Carl Friedrich Cramer9 ist einiges iiber 
Kunzens Jugendjahre im Liibecker Elternhaus und iiber die Studienzeit in Kiel 
zu erfahren, wo sich der begabte Jiingling I78I - gemaB dem Wunsche des gerade 
verstorbenen Vaters, der den Sohn lieber in einem anderen als dem musika­
lischen Bernf sehen wollte - als Jurastudent an der Christian-Albrechts­
Universitat in Kiel immatrikuliert hatte. IO In Sanders Nekrowg findet sich auch 
der Satz, der fur diesen Vortrag zum Titel gewahlt wurde: "Høit staaer Kunzen 
blandt Nutidens Sangcomponister"Y Sanders kleine Schrift ist eine der Wiir­
digungen, deren Inhalt und deren Formulierungen AnlaB geben kann, unser Bild 
von F.L.Ae. Kunzen - sofern iiberhaupt ein solches existiert - zu iiberdenken. 

Mehr Aufmerksamkeit als Sanders danischsprachiger Nekrowg fand im 
deutschsprachigen Bereich ein Riickblick, der 1817 zuerst in der Leipziger 
Allgemeinen musikalischen ZeitungI2 und 1818 - teils nachgedrnckt, teils erweitert 
- auch in den Schleswig-Holsteinischen Provinzialberichten erschienen ist. I3 In der 
zuletztgenannten Version trifft man gleich zu Beginn auf die seltsam anmutende 
Rechtfertigung: "Da Kunzen, nach dem Zeugnisse derer, die ihn kannten, als 
Mensch und Kiinstler gleich achtungswiirdig, nicht bloB in einer Stadt geboren 

7. Vgl. hierzu Leif Ludwig Albertsen: "Der Grenzganger Sander. Uber einen ausgewanderten 
Sohn Itzehoes", in: Steinburger jahrbuch 33 (1989), S. 287 ff. 

8. Wenn der zuverlassige Ch.L. Sander - hierin ware B. Friis (194-3, S. IS) beizupflichten - keine 
Zeile iiber eine angeblich spektakulare Konzertreise verliert, die der Vater Carl Adolph 1768 
mit seinem siebenjahrigen Sohne nach London unternommen haben soll, und wenn des 
weiteren englische Standardwerke, die iiber KonzertaufenthaLte kontinentaLer Musiker 
berichten, nichts iiber diese Kunzens verlauten lassen, dann sollte man encllich wohl doch die 
Erwahnung dieses immer wieder behaupteten DetaiIs in der Biographie des Friedrich Ludwig 
Aemilius streichen. Gesichert belegt ist einzig eine langere Konzerttournee, die der GroBvater 
Johann Paul im Jahre 1728/29 mit seinem Klavier spielendcn WlU1derkind Carl Adolph nach 
London unternommen hatte. Hierin ist offenbar der Grund fur die fortwahrende 
Verwechslung zu suchen. 

9· Bernhard Engelke: "c.F. Cramer und die Musik seiner Zeit. II.", in: Nordelbingen 13 (1937), S. 
4-34- ff. - Vgl. hierzu auch Heinrich W Schwab: ,,'Wie denk> ich noch des Fests'. Aufzeichnungen 
von Carl Friedrich Cramer anlmlich seiner Kopenhagenreise im Jahre 1787", in: Festschrift for 
Klaus Hortschansky (im Druck). 

IO. F. Guncllach (Hrsg.): Das Album der Christian-Albrechts-Universitiit zu Kiel I66s-I86s, Kiel 1915, 

S. 132, Nr. 5816. 

II. [Dr. Ubersctzung: l Einen hohen Platz nimmt Kunzen unter den Gesangskomponisten 
unserer Zeit ein (Sander, 1817, S. VIII). 

12. AmZ 19 (1817), Sp. 185 ff. 
13. Schleswig-Holstein-Lauenburgische Provinzialberichte for das jahr 18I8, 3· Heft, S. 336 ff. 
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aus Itzehoe stammende "Grenzgänger Sander"7 stand seit 1784 - seit Kunzens 
erstem Kopenhagen-Aufenthalt - zunächst als Hauslehrer bei dem Grafen Re­
ventlow im Dienste und war zeitlebens mit dem Komponisten näher befreundet. 
Sander wußte deshalb wohl auch authentisch über bestimmte Einzelheiten zu 
berichten.8 Eigentlich nur aus jenem Nekrowg und aus zur Stunde noch 
unveröffentlichten Tagebüchern von Carl Friedrich Cramer9 ist einiges über 
Kunzens Jugendjahre im Lübecker Elternhaus und über die Studienzeit in Kiel 
zu erfahren, wo sich der begabte Jüngling I781 - gemäß dem Wunsche des gerade 
verstorbenen Vaters, der den Sohn lieber in einem anderen als dem musika­
lischen Beruf sehen wollte - als Jurastudent an der Christian-Albrechts­
Universität in Kiel immatrikuliert hatte. IO In Sanders Nekrowg findet sich auch 
der Satz, der für diesen Vortrag zum Titel gewählt wurde: "H0it staaer Kunzen 
blandt Nutidens Sangcomponister"Y Sanders kleine Schrift ist eine der Wür­
digungen, deren Inhalt und deren Formulierungen Anlaß geben kann, unser Bild 
von F.L.Ae. Kunzen - sofern überhaupt ein solches existiert - zu überdenken. 

Mehr Aufmerksamkeit als Sanders dänischsprachiger Nekrowg fand im 
deutschsprachigen Bereich ein Rückblick, der 1817 zuerst in der Leipziger 
Allgemeinen musikalischen Zeitung12 und 1818 - teils nachgedruckt, teils erweitert 
- auch in den Schleswig-Holsteinischen Provinzialberichten erschienen ist.13 In der 
zuletztgenannten Version trifft man gleich zu Beginn auf die seltsam anmutende 
Rechtfertigung: "Da Kunzen, nach dem Zeugnisse derer, die ihn kannten, als 
Mensch und Künstler gleich achtungswürdig, nicht bloß in einer Stadt geboren 

7. Vgl. hierzu Leif Ludwig Albertsen: "Der Grenzgänger Sander. Über einen ausgewanderten 
Sohn Itzehoes", in: Steinburger Jahrbuch 33 (1989), S. 287 ff. 

8. Wenn der zuverlässige Ch.L. Sander - hierin wäre B. Friis (194-3, S. 15) beizupflichten - keine 
Zeile über eine angeblich spektakuläre Konzertreise verliert, die der Vater Carl Adolph 1768 
mit seinem siebenjährigen Sohne nach London unternommen haben soll, und wenn des 
weiteren englische Standardwerke, die über KonzertaufenthaLte kontinentaler Musiker 
berichten, nichts über diese Kunzens verlauten lassen, dann sollte man encllich wohl doch die 
Erwähnung dieses immer wieder behaupteten Details in der Biographie des Friedrich Ludwig 
Aemilius streichen. Gesichert belegt ist einzig eine längere Konzerttournee, die der Großvater 
Johann Paul im Jahre 1728/29 mit seinem Klavier spielenden WlU1derkind Carl Adolph nach 
London unternommen hatte. Hierin ist offenbar der Grund für die fortwährende 
Verwechslung zu suchen. 

9· Bernhard Engelke: "c.F. Cramer und die Musik seiner Zeit. II.", in: Nordelbingen 13 (1937), S. 
4-34- ff. - Vgl. hierzu auch Heinrich W Schwab: ,,'Wie denk> ich noch des Fests'. Aufzeichnungen 
von Carl Friedrich Cramer anläßlich seiner Kopenhagenreise im Jahre 1787", in: Festschrift für 
Klaus Hortschansky (im Druck). 

10. F. Guncllach (Hrsg.): Das Album der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel I665-I865, Kiel 1915, 

S. 132, Nr. 5816. 

Ir. [Dt. Übersetzung: 1 Einen hohen Platz nimmt Kunzen unter den Gesangskomponisten 
unserer Zeit ein (Sander, 1817, S. VIII). 

12. AmZ 19 (1817), Sp. 185 ff. 
13. Schleswig-Holstein-Lauenburgische Provinzialberichte für das Jahr 18I8, 3· Heft, S. 336 ff. 
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war, aufwelche die Prov.[inzial] Ber.[iehte] aueh Riieksieht zu nehmen pflegen, 
sondern aueh einen Theil seiner Jugend in Kiel zubraehte, so werden einige 
Naehriehten von ihm [ ... ] hier nicht am unreehten Orte stehen".14 - Diese 
Zeilen, von zeittypisehem Lokalpatriotismus diktiert, nehmen sieh gar nieht so 
seltsam aus, wenn man sich vergegenwiirtigt, da!; Liibeek und Sehleswig­
Holstein damals politiseh nicht zusammengehorten und daB Kunzen als 
reiehsstadtiseher Liibeeker nicht ein sehleswig-holsteinischer Untertan des 
danisehen Konigs war. Aus diesem Grunde konnte 1789 - auf dem Hohepunkt 
der sog. "Holger-Fehde", welche Jens Baggesens und Kunzens Oper Holger Dan­
ske ausgelost hatte und die in der Folge zu einer "Deutsehen-Fehde" eskalierteIS -
ein Anonymus (es war iibrigens der Publizist Peter Andreas Heiberg) gegeniiber 
Kunzen mit unverhohlener Hame auftrumpfen: 

Jeg gratulerer virkelig Hr. Kunzen, som en ung Mand, at han saa lykkelig 
har udført et Arbeide, som jeg troer at endog en gammel Komponist ville 
have gaaet skielvende til. Jeg har angaaende dette kuns eet Spørgsmaal at 
giøre, der dog ikke angaaer Hr. Kunzen, saameget, som det Danske Pub­
likum: Da det er en, desværre! alt for bekiendt Sag, at det Danske Folk har 
en overdreven Prædileetion for alt hvad fremmed er, og især for det Tyd­
ske, saa vover jeg at spørge: Skulle denne Prædileetion ikke have nogen 
Andeel i den Lykke, som Hr. Kunzens Musik har giort, [ ... ].I6 

1m weiteren Fortgang seiner Argumentation bezog sieh Heiberg sodann auf 
den danisehen Hofmusikus und Komponisten Claus Sehall. Mit gro!;eren, 
bedeutenderen Arbeiten war Sehall bis zu diesem Zeitpunkt noeh nieht 
hervorgetreten. Gleichwohl versuehte Heiberg Kunzen und den in Kopenhagen 
geborenen Sehall gegeneinander auszuspielen: 

Jeg kan ikke giøre nogen Sammenligning imellem disse to Komponisters 
Arbeide, men jeg er overbeviist om, at, ved en upartisk Bedømmelse, min 

14. Ebenda, S. 336. 
IS. Vgl. hierzu Ole Feldbæk und Vibeke Winge: "Tyskerfejden 1789-1790. Den første nationale 

konfrontation", in: Ole Feldbæk, Dansk Identitetshistorie, Bd.2: Et yndigt land 1789-1848, Kø­
benhavn 199I, S. 9 ff. 

16. [Dt. Ubersetzung:] Ich begliickwiinsche wirklich Herrn Kunzen, diesen jungen Mann, dazu, 
dm er cin Werk so erfolgreich abgeschlossen hat, so dm - glaube ich - selbst ein alter Kom­
ponist darauf neidisch sein wird. Diesbeziiglich habe ich nur eine Frage, die gar nicht so sehr 
Herrn K., als vielmehr das danische Publikum betrifft: Denn das ist ja, lcider, cine allzu 
bekannte Sache, dm das danische Volk eine iibertriebene Vorliebe fiir alles Fremde hat, vor 
allem fiir das Deutsche, so dm ich zu fragen wage: Sollte diese Vorliebe nicht einigen Anteil 
an jenem Erfolg ausmachen, den Herr Kunzen hier errungen hat. ([P.A. Hciberg:], Holger 
Tydske. Heroisk Opera i tre Akter til Hr. F.L.AEm. Kunzens Musik, ved Forfatteren af Michel og 
Malene, København I789, S. 9). 
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war, auf welche die Prov.[inzial] Ber.[ichte] auch Rücksicht zu nehmen pflegen, 
sondern auch einen Theil seiner Jugend in Kiel zubrachte, so werden einige 
Nachrichten von ihm [ ... ] hier nicht am unrechten Orte stehen".14 - Diese 
Zeilen, von zeittypischem Lokalpatriotismus diktiert, nehmen sich gar nicht so 
seltsam aus, wenn man sich vergegenwärtigt, daß Lübeck und Schleswig­
Holstein damals politisch nicht zusammengehörten und daß Kunzen als 
reichsstädtischer Lübecker nicht ein schleswig-holsteinischer Untertan des 
dänischen Königs war. Aus diesem Grunde konnte 1789 - auf dem Höhepunkt 
der sog. "Holger-Fehde", welche Jens Baggesens und Kunzens Oper Holger Dan­
ske ausgelöst hatte und die in der Folge zu einer "Deutschen-Fehde" eskalierteIS -
ein Anonymus (es war übrigens der Publizist Peter Andreas Heiberg) gegenüber 
Kunzen mit unverhohlener Häme auftrumpfen: 

Jeg gratulerer virkelig Hr. Kunzen, som en ung Mand, at han saa lykkelig 
har udfort et Arbeide, som jeg troer at endog en gammel Komponist ville 
have gaaet skielvende til. Jeg har angaaende dette kuns eet Sporgsmaal at 
giore, der dog ikke angaaer Hr. Kunzen, saameget, som det Danske Pub­
likum: Da det er en, desvxrre! alt for bekiendt Sag, at det Danske Folk har 
en overdreven Prxdilection for alt hvad fremmed er, og isxr for det Tyd­
ske, saa vover jeg at sporge: Skulle denne Prxdilection ikke have nogen 
Andeel iden Lykke, som Hr. Kunzens Musik har giort, [ ... ].I6 

Im weiteren Fortgang seiner Argumentation bezog sich Heiberg sodann auf 
den dänischen Hofmusikus und Komponisten Claus Schall. Mit größeren, 
bedeutenderen Arbeiten war Schall bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
hervorgetreten. Gleichwohl versuchte Heiberg Kunzen und den in Kopenhagen 
geborenen Schall gegeneinander auszuspielen: 

Jeg kan ikke giore nogen Sammenligning imellem disse to Komponisters 
Arbeide, men jeg er overbeviist om, at, ved en upartisk Bedommelse, min 

14. Ebenda, S. 336. 
15. Vgl. hierzu Oie Feldba:k und Vibeke Winge: "Tyskerfejden 1789-1790. Den forste nationale 

konfrontation", in: Oie Feldba:k, Dansk Identitetshistorie, Bd.2: Et yndigt land 1789-1848, Ko­
benhavn 199I, S. 9 ff. 

16. [Dt. Übersetzung:] Ich beglückwünsche wirklich Herrn Kunzen, diesen jungen Mann, dazu, 
daß er ein Werk so erfolgreich abgeschlossen hat, so daß - glaube ich - selbst ein alter Kom­
ponist darauf neidisch sein wird. Diesbezüglich habe ich nur eine Frage, die gar nicht so sehr 
Herrn K., als vielmehr das dänische Publikum betrifft: Denn das ist ja, leider, eine allzu 
bekannte Sache, daß das dänische Volk eine übertriebene Vorliebe für alles Fremde hat, vor 
allem für das Deutsche, so daß ich zu fragen wage: Sollte diese Vorliebe nicht einigen Anteil 
an jenem Erfolg ausmachen, den Herr Kunzen hier errungen hat. ([P.A. Heiberg:], Holger 
Tydske. Heroisk Opera i tre Akter til Hr. F.L.AEm. Kunzens Musik, ved Forfatteren af Michel og 
Malene, K0benhavn I789, S. 9). 
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Landsmands Arbeide ikke ville tabe saa overmaade meget. [ .. . ] Naar for­
resten Herr Sehalls Musik skulle bedømmes i Sammenligning med Herr 
Kunzens, da skal jeg meget udbede mig, at denne Bedømmelses Kommis­
sion ikke maae komme til at bestaae af blotte Komponister eller Musik­
lærde, thi da Musikens Hensigt er, saa vidt mueligt, at fornøie alle Menne­
sker, hvoraf den allerstørste Hob ere ulærde, saa maatte disse dog vel have 
et Votum med, og tillades at dømme efter det Indtryk, begges Komposi­
tioner have giort paa dem, og i saa Fald er mit Votum aldeeles afgiort, i 
Faveur af min Landsmand. [ ... ] I Betragtning heraf vil Hr. Kunzen selv 
vist ikke fordømme min Patriotisme, naar jeg aabenhiertigen tilstaaer, at 
jeg misunder ham, som en fremmed Mand - thi han staaer ikke, saa vidt 
jeg veed, i nogen Besoldning her i Landet, hvorfore han kunde ansees som 
min Landsmand - at have viist sig første Gang i et Arbeide, der, efter 
naturlig Ret og Billighed tilhørte dem, der enten ved Fødselen ere, eller i 
Følge andre Forbindelser bør ansees som Danske. 17 
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Bereits bei seinem ersten Kopenhagenaufenthalt muGte Kunzen die person­
liehe Erfahrung maehen, daG es in der Residenzstadt nieht nur sich heftig um 
untersehiedliche Kunstauffassungen streitende Parteien gab. Da existierten 
zunehmend aueh nationale Rivalitaten. Und nieht eben leieht war es damals fur 
einen ,,Ausliinder" sich eine Stellung zu sehaffen oder eine errungene zu behaup­
ten, zumal wenn er nicht sehon in seiner Heimat ein vergleiehbar hohes Amt 
innegehabt hatte. Der ehemalige preuGisehe und zu jener Zeit in diinisehem 
Dienst stehende Hofkapellmeister Johann Abraham Peter Sehulz genoG in 
Kopenhagen zweifelsohne eine Ausnahmestellung; von dem seit 1776 

existierenden "Infødsret" oder "Indigenatgesetz",r8 das Kunzen 1789 treffen 

17. [Dt. Ubersetzung:] Ich kann gar keinen Vergleich des Konnens dieser beiden Komponisten 
anstellen, aber ich bin iiberzeugt, daE, bei einem unparteiischen Richterspruch, die Leistung 
meines Landsmannes nicht viel zurUcksteht. [ .. . ] Wenn es iibrigens zu einem solchen 
Vergleich der Musik von Herrn Schall mit der von Herrn Kunzen kommen sollte, dann 
mochte ich mir aber ausbitten, daE eine solche Gutachterkommission nicht nur aus Kompo­
nisten oder Musikgelehrten bestehen diirfte, da es doch der Endzweck der Musik ist, so weit 
wie moglich, allen Menschen zu gefallen. Und da doch der allergroBte Haufen aus 
Nichtgelehrten besteht, so miiBte ihm ein Stimmrecht eingeraumt werden und er nach dem 
Eindruck schiedsrichten diirfen, den die Kompositionen der beiden auf ihn gemacht haben. 
Und in einem solchen Falle ist mein Votum schon klar gefållt, und zwar zu Gunsten meines 
Landsmannes, [ ... ] So gesehen wird Herr Kunzen meinen Patriotismus kaum verurteilen 
konnen, insofern ich ihm als einem Fremden dies neide - denn er steht ja nicht, so weit ich 
weiB, hier im Lande in irgendeiner Besoldung, so daE er aIs mein Landsmann betrachtet 
werden konnte - , daE er sich nun einmal in einer Arbeit hervorgetan hat, die, nach 
natiirlichem Recht und Billigkeit, dem zusteht, der entweder dank Geburt oder infolge 
anderer Verbindungen aIs Dane angesehen werden darf (Ebenda, S. IO ff.). 

18. Vgl. hierzu Ole Feldbæk: "Fædreland og Indfødsret. 1700-tallets danske identitet", in: Ders. 
(Red.), Dansk Identitetshistorie, Bd.r: Fædreland og modersmål, København 1992, S. III ff., S. 182 ff. 
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Bereits bei seinem ersten Kopenhagenaufenthalt mußte Kunzen die persön­
liche Erfahrung machen, daß es in der Residenzstadt nicht nur sich heftig um 
unterschiedliche Kunstauffassungen streitende Parteien gab. Da existierten 
zunehmend auch nationale Rivalitäten. Und nicht eben leicht war es damals für 
einen ,,Ausländer" sich eine Stellung zu schaffen oder eine errungene zu behaup­
ten, zumal wenn er nicht schon in seiner Heimat ein vergleichbar hohes Amt 
innegehabt hatte. Der ehemalige preußische und zu jener Zeit in dänischem 
Dienst stehende Hofkapellmeister Johann Abraham Peter Schulz genoß in 
Kopenhagen zweifelsohne eine Ausnahmestellung; von dem seit 1776 

existierenden "Inf0dsret" oder "Indigenatgesetz",r8 das Kunzen 1789 treffen 

17. [Dt. Übersetzung:] Ich kann gar keinen Vergleich des Könnens dieser beiden Komponisten 
anstellen, aber ich bin überzeugt, daß, bei einem unparteiischen Richterspruch, die Leistung 
meines Landsmannes nicht viel zurücksteht. [ .. . ] Wenn es übrigens zu einem solchen 
Vergleich der Musik von Herrn Schall mit der von Herrn Kunzen kommen sollte, dann 
möchte ich mir aber ausbitten, daß eine solche Gutachterkommission nicht nur aus Kompo­
nisten oder Musikgelehrten bestehen dürfte, da es doch der Endzweck der Musik ist, so weit 
wie möglich, allen Menschen zu gefallen. Und da doch der allergrößte Haufen aus 
Nichtgelehrten besteht, so müßte ihm ein Stimmrecht eingeräumt werden und er nach dem 
Eindruck schiedsrichten dürfen, den die Kompositionen der beiden auf ihn gemacht haben. 
Und in einem solchen Falle ist mein Votum schon klar gefallt, und zwar zu Gunsten meines 
Landsmannes, [ ... ] So gesehen wird Herr Kunzen meinen Patriotismus kaum verurteilen 
können, insofern ich ihm als einem Fremden dies neide - denn er steht ja nicht, so weit ich 
weiß, hier im Lande in irgendeiner Besoldung, so daß er als mein Landsmann betrachtet 
werden könnte - , daß er sich nun einmal in einer Arbeit hervorgetan hat, die, nach 
natürlichem Recht und Billigkeit, dem zusteht, der entweder dank Geburt oder infolge 
anderer Verbindungen als Däne angesehen werden darf (Ebenda, S. IO ff.). 

18. Vgl. hierzu Ole Feldba:k: "Fa:dreland og Indfodsret. 1700-tallets danske identitet", in: Ders. 
(Red.), Dansk Identitetshistorie, Bd.r: Fdreland og modersmat, Kobenhavn 1992, S. III ff., S. 182 ff. 
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sollte und wohl auch traf, blieb er verschont. In einem noch unveroffentlichten 
Brief an Heinrich Wilhelm von Gerstenberg beklagte Kunzen, unmittelbar nach 
der Urauffiihrung des Holger Danske, seine damalige Situation in der Residenz­
stadt mit den Worten: 

Holger Danske ist endlich einmal getauft, und hat einen herrlichen 
Nahmen erhalten. Es verlohnt sich wirklich der Millie, im Siegeston 
davon zu reden; denn es war in der That ein schwererrungener Sieg! Je 
niiher wir, Baggesen und ich, unsrem Ziele zu seyn glaubten, desto 
dornigter wurde der Pfad. Sie kennen ja dies Land der Cabale oder der 
Cannibalen) wo ein Genie immer das andre wo nicht an Leib doch an 
Seele auffressen will; auch Sie kennen die Kleinheit der nationalen Den­
kungsart, wenn es darauf ankommt die deutschen driicken und drengen 
zu konnen, Sie werden sich also nicht wundern, daB wir nachdem wir 
allen Chikanen den Kopf zertreten, wir noch am Ende Gefahr liefen, fur 
alle Miihe ausgepfiffen zu werden. So hid~ es wenigstens einige Tage vor 
der Auffiihrung, und selbst in den ersten Tagen der Auffiihrung. Allein 
diese disharmonischen Cabalen laseten sich in ein lautes consonirendes 
Bravorufen auf. Die iibrigen Dichter, die eigentlich Complott gemacht 
hatten, und deren Radelsfiihrer Rahbeck ist ein geschworener Feind der 
Oper von jeher, und es ist ihm ein Greuel daG das Opernwesen hier so in 
Gang kamrnt. In seiner Minerva hat er auch dariiber einen Aufsatz ge­
macht, worin er zu zeigen glaubt: daG der Staat bey den Kosten der Oper 
nicht bestehen konne, daB das gute Schauspiel dariiber zu Grunde geht, 
daG es die Sitten verderbe, und weich mache, (das schreibt der Ueber­
setzer von Figaros Hochzeit, und der Verfasser vom empfindsamen Dar­
bye) und mehr solche ungereimte Dinge im Tone des Propheten Jeremias. 
Der Andre ist mit einer Oper, die fur Schulz bestellt war, durchgefallen, 
und daher deGen Ingrim. Bey Hofe hat es Gliick gemacht, ob es sich aber 
fur uns realisiren wird, davon habe ich sehr groGe Zweifel, und ich furchte 
es wird nach der Oper mit meinen Hiesigen Aussichten nicht beGer aus­
sehen, wie vorher. Doch genug von den Leiden u. Freuden des Holger 
Danske. 19 

Der Brief zeugt von uniiberhorbarer Resignation. Dennoch, nicht erst von 
dem seit 1795 schlieGlich doch in ein koniglich-danisches Amt gelangten Kunzen 

- Damit "des Landes Dienst die Kinder des Landes niihre", hatte das Gesetz verrugr, daB 
forran "alle Aemter in Unseren Staaten [ ... ] an sonst niernanden, ais eingebohrne Landes­
kinder und die ihnen gleich zu achten seyn m6chten, vergeben werden k6nnen und sollen" 
(Zit. nach Chronologische Sammiung der im lahre 1776 o;gangenen Verordnungen und Verfogun­

gen for die Herzogthumer Schleswig-Holstein) Kiel 1798, S. 1 ff.). 
19. Kopenhagen, Det Kongelige Bibliotek, Troensegaards autografsamling LI. 
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sollte und wohl auch traf, blieb er verschont. In einem noch unveröffentlichten 
Brief an Heinrich Wilhelm von Gerstenberg beklagte Kunzen, unmittelbar nach 
der Uraufführung des Holger Danske, seine damalige Situation in der Residenz­
stadt mit den Worten: 

Holger Danske ist endlich einmal getauft, und hat einen herrlichen 
Nahmen erhalten. Es verlohnt sich wirklich der Mühe, im Siegeston 
davon zu reden; denn es war in der That ein schwererrungener Sieg! Je 
näher wir, Baggesen und ich, unsrem Ziele zu seyn glaubten, desto 
dornigter wurde der Pfad. Sie kennen ja dies Land der Cabale oder der 
Cannibalen) wo ein Genie immer das andre wo nicht an Leib doch an 
Seele auffressen will; auch Sie kennen die Kleinheit der nationalen Den­
kungsart, wenn es darauf ankömmt die deutschen drücken und drengen 
zu können, Sie werden sich also nicht wundern, daß wir nachdem wir 
allen Chikanen den Kopf zertreten, wir noch am Ende Gefahr liefen, für 
alle Mühe ausgepfiffen zu werden. So hieß es wenigstens einige Tage vor 
der Aufführung, und selbst in den ersten Tagen der Aufführung. Allein 
diese disharmonischen Cabalen löseten sich in ein lautes consonirendes 
Bravorufen auf. Die übrigen Dichter, die eigentlich Complott gemacht 
hatten, und deren Rädelsführer Rahbeck ist ein geschworener Feind der 
Oper von jeher, und es ist ihm ein Greuel daß das Opernwesen hier so in 
Gang kömmt. In seiner Minerva hat er auch darüber einen Aufsatz ge­
macht, worin er zu zeigen glaubt: daß der Staat bey den Kosten der Oper 
nicht bestehen könne, daß das gute Schauspiel darüber zu Grunde geht, 
daß es die Sitten verderbe, und weich mache, (das schreibt der Ueber­
setzer von Figaros Hochzeit, und der Verfasser vom empfindsamen Dar­
bye) und mehr solche ungereimte Dinge im Tone des Propheten Jeremias. 
Der Andre ist mit einer Oper, die für Schulz bestellt war, durchgefallen, 
und daher deßen Ingrim. Bey Hofe hat es Glück gemacht, ob es sich aber 
für uns realisiren wird, davon habe ich sehr große Zweifel, und ich fürchte 
es wird nach der Oper mit meinen Hiesigen Aussichten nicht beßer aus­
sehen, wie vorher. Doch genug von den Leiden u. Freuden des Holger 
Danske.19 

Der Brief zeugt von unüberhörbarer Resignation. Dennoch, nicht erst von 
dem seit 1795 schließlich doch in ein königlich-dänisches Amt gelangten Kunzen 

- Damit "des Landes Dienst die Kinder des Landes nähre", hatte das Gesetz verfügt, daß 
fortan "alle Aemter in Unseren Staaten [ ... ] an sonst niemanden, als eingebohrne Landes­
kinder und die ihnen gleich zu achten seyn möchten, vergeben werden können und sollen" 
(Zit. nach Chronologische Sammlung der im Jahre I776 o;gangenen Verordnungen und Verfügun­

gen für die Herzogthümer Schleswig-Holstein) Kiel 1798, S. 1 ff.). 
19. Kopenhagen, Det Kongelige Bibliotek, Troensegaards autografsamling LI. 
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haben die Zeitgenossen, auch diinische, in Tonen besonderer Hochachtung 
gesprochen. Solche Hochschatzung galt bereits friller sowohl dem Menschen 
Kunzen wie seiner Kunst. Gerbers Lexikon bezeichnete ihn als "einen unserer 
vortrefflichsten Kiinstler, sey es von Seiten seiner Komposition, seines Klavier­
spiels, seiner Kunstwissenschaft oder seines Herzens".20 Johann Abraham Peter 
Schulz, bekanntlich Kunzens Vorgiinger im Amte des Kopenhagener Hofkapell­
meis ters, war dem jungen Studenten, der sich auf Wunsch seines Vaters in Kiel 
der Juristerei widmete, frill bereits im Hause des Professors Carl Friedrich Cra­
mer begegnet und hatte "mit einem Worte, sein groBes Genie zu bewundern" 
gelerntY Es war entscheidend Schulz, der Kunzen darin bestarkte, eine musika­
lische Laufbahn einzuschlagen und es seinem Vater und GroBvater gleich zu tun. 
Schulz war es schlieBlich auch, der dem diinischen Konig 1795 vorschlug, Kunzen 
nach Kopenhagen zu verpflichten. DaB Schulz, dem man bekanntlich hochste 
Achtung mIlte, selbst dariiber bestimmen durfte, wer sein N achfolger werden 
soIlte, laBt Schliisse auf seine auBergewohnlich hohe Autoritat ZU.22 

Schulzens Eintreten fur Kunzen hatte seine guten Griinde: In Kunzen erblickte 
er 1795 vor allem den geeigneten Mann, die diinische Residenz sowohl mit Kom­
positionen "im Volkston" als auch - und dies ist das Neue - mit Mozartscher 
Musik vertraut zu machen wie auch Kopenhagen mit neuen Werken im Geiste 
Mozarts bereichern zu konnen. Dies war 1794/95 in der Tat ein sehr modernes 
Musikkonzept, das zu verwirklichen sich Schulz selbst nicht in der Lage sah; ihn 
hatten zunehmend ohnehin mehr musikpolitische Aktivitaten interessiert.23 Als 
KapeIlmeister Mozartsche Musik heimisch zu machen, dies hatte Kunzen bereits 
in Frankfurt a.M. und in Prag unter Beweis gesteIlt. In Prag hatte das verwohnte 
Publikum sogar Kunzens eigene Biihnenwerke "mit dem lautesten Beyfalle" 
aufgenommen, "ohngeachtet solches so sehr durch die Mozartschen Singsriicke 
verwohnt war, daB in langer Zeit kein anderes dort hatte aufkommen konnen''.2+ 

1799, vier Jahre nach Kunzens Amtsantritt in Kopenhagen, kiindigte die 
Leipziger Allgemeine musikalische Zeitung ihren Lesern einen gesonderten Bericht 
"ueber die Verdienste des Hrn. Kapel1meister Kunzen um die Musik in 
Kopenhapen" an und beklagte zugleich: 

20. Ernst Ludwig Gerber: Neues historisch-biographisches Lexikon der TonkUnstler, 3. Theil) Leipzig 
I8I3 , Sp. I+9. 

21. Ebenda, Sp. I50. 

22. Vielleicht war Schulz durch seinen selbstlosen Einsatz beim Kopenhagener SchloBbrand vom 
Jahre I79+ nicht nur zum Invaliden, sondern auch derart zurn Volkshelden geworden, daB 
man ihm diesen Vorschlag gestattete. 

23. Vgl. hierzu Heinrich W Schwab: "Die musikpolitischen Aktivitaten von Johann Abraham 
Peter Schulz. Zur deutsch-danischen Musikkultur im Zeitalter der Aufklarung", in : K. 
Bohnen und S.-A. Jørgensen (Hrsg.), Der diinische Gesamtstaat. Kopenhagen) Kiel) Altona 
(Wolfenbiitteler Studien zur Aufklarung I8), Tiibingen I992, S. 18I-I90. 

2+. Gerber (I8I3), Sp. 151. 
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Musikkonzept, das zu verwirklichen sich Schulz selbst nicht in der Lage sah; ihn 
hatten zunehmend ohnehin mehr musikpolitische Aktivitäten interessiert.23 Als 
Kapellmeister Mozartsche Musik heimisch zu machen, dies hatte Kunzen bereits 
in Frankfurt a.M. und in Prag unter Beweis gestellt. In Prag hatte das verwöhnte 
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1799, vier Jahre nach Kunzens Amtsantritt in Kopenhagen, kündigte die 
Leipziger Allgemeine musikalische Zeitung ihren Lesern einen gesonderten Bericht 
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Bohnen und S.-A. Jorgensen (Hrsg.), Der dänische Gesamtstaat. Kopenhagen) Kiel) Altona 
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2+. Gerber (I8I3), Sp. 151. 
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Es ist ein wahrer Verlust fur Deutschland, dass die Werke dieses Mannes 
[ ... ] so wenig bekannt sind. Nur seine friihern Opern und besonders sein 
Winzerfest hort und liebt man auf unsern Theatern: und gleichwohl hat 
der Komponist in diesem letztern mehr dem Zeitgeschmack nachgegeben, 
als seinen hervorstechenden Genius frey walten lassen. Weit mehr ist dies 
letztere geschehen in den Opern, welche er in den letzten drey J ahren [fur 
Kopenhagen] geschrieben hat.25 

Als im Jahre 1800 Kunzens deutsches Singspiel Ossians Haife in Wien 
uraufgefuhrt wurde, vermerkte die gleiche Musikzeitung: 

Kunzen, der [ ... ] fur Deutschland fast giinzlich verlohren zu seyn schien, hat 
endlich sein Vaterland einmal wieder mit einer neuen Oper [ ... ] beschenkt, 
die, [ ... ] seiner ganz wiirdig ist. Leider kennt Deutschland von alle den 
trefflichen Sachen, die Kunzen fur Dannemark geschrieben hat, noch wenig 
oder nichts, und doch sind gerade diese seine vorzuglicheren.26 

Bereits um die Jahrhundertwende zeichnete sich ab, was Friedrich Kuhlau I8n 
an den Leipziger Verleger Breitkopf berichtete, d<ill namlich bei der schmalen 
Zahl der fur ein deutsches Publikum bestimmten Vokalwerke - und der 
konigliche Kapel1meister war aufgrund seiner Bestallung und der in Kopenhagen 
herrschenden Teilung der musikalischen Amter in erster Linie fur die Vokalmusik 
engagiert - Kunzen eigentlich nur in Danemarks Residenzstadt eine Horerschaft 
bes<ill. Kuhlau konstatierte: 

Kunzen (Professor der Musik u. Capel1meister, auch Ritter von Danne­
brog) ist ein sehr wiirdiger Mann. Sie kennen wohl sein Halleluja der 
Schopfung u. andere meisterhafte Compositionen von ihm. Seine besten 
und gros sten Werke, die nicht ins Deutsche ubersetzt sind, kennt und 
schatzt man leider nur hier. 27 

Aus diesem Grunde erachteten es die Herausgeber der Allgemeinen musika­
lischen Zeitung als notwendig, ihren Lesern 1815 wenigstens eine Ubersicht uber 
Kunzens zuriickliegende Kopenhagener Kompositionstatigkeit zu verschaffen. 
Diese Information wurde mit dem Satz eingeleitet: 

Die ausgezeichneten Verdienste unsers Kapel1meisters, Kunze[ n], dieses 
beriihmten Componisten und Musicdirectoren, sind in Deutschland, wo 
seine Weinlese) wiewol eine Jugendarbeit, noch immer zu unsern gefållig-

25. Amz l (1798/99), Anm. Sp. 545. 
26.Amz 2 (1800), Sp. 268. 
27. Gorm Busk (Hrsg.): Kuhlau breve, [Kopenhagen] 1990, S. +1. 
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Es ist ein wahrer Verlust für Deutschland, dass die Werke dieses Mannes 
[ ... ] so wenig bekannt sind. Nur seine frühern Opern und besonders sein 
Winzerfest hört und liebt man auf unsern Theatern: und gleichwohl hat 
der Komponist in diesem letztern mehr dem Zeitgeschmack nachgegeben, 
als seinen hervorstechenden Genius frey walten lassen. Weit mehr ist dies 
letztere geschehen in den Opern, welche er in den letzten drey Jahren [für 
Kopenhagen] geschrieben hat.25 

Als im Jahre 1800 Kunzens deutsches Singspiel Ossians Haife in Wien 
uraufgeführt wurde, vermerkte die gleiche Musikzeitung: 
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25. Amz 1 (1798/99), Anm. Sp. 545. 
26.Amz 2 (1800), Sp. 268. 

27. Gorm Busk (Hrsg.): Kuhlau breve, [Kopenhagen] 1990, S. +1. 
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sten und beliebtesten Opern gezahlt wird, gewiss im dankbaren Andenken 
aller Freunde und Kenner der Musik. Da aber nunmehr schon iiber IS 

Jahre verflossen sind, seit er dem deutschen Vaterlande nur noch durch 
Geburt und die innigste Liebe zu demselben angehort, und in dieser gan­
zen Zeit, besonders aber in der letzten, wo aller Verkehr mit Diinemark so 
sehr gehemmt war, nur sehr wenig von der kiinstlerischen Thatigkeit die­
ses trefflichen Mannes in Deutschland bekannt worden ist: so glaube ich, 
dass es sowol den Lesern dieser Blatter, als den deutschen Musikhand­
Iungen, die iiber eine oder die andre seiner Arbeiten in Verlagsunterhand­
lungen mit ihm zu treten wiinschen, willkommen seyn diirfte, hier eine 
vollstiindige Uebersicht aller seiner, in Copenhagen bisher geschriebenen 
Werke zu erhalten. 

35 

Der Berichterstatter schloB seine Nachrichten zugleich mit dem Fazit, daB 
durch Kunzens "musterhafte Direction der kon. [iglichen] Kapelle und des 
Theaterorchesters" diese Institution zu einer "der ersten in Europa" geworden 
sei und daB die dort empfangenen "musikalischen Geniisse", zu dem "Schonsten 
und Grossten" gehorten, was "wir auf unsern Reisen in der Musik gehort 
haben!".28 

Kunzen besaB, so ist rUckblickend zu konstatieren, zwei Vaterliinder, denen er 
zugeneigt war: ein deutsches, kraft seiner Herkunft aus dem reichsstadtischen 
Liibeck, ein diinisches, infolge der von ihm getroffenen Berufswahl. Letzteres 
scheint er - aufgrund woW auch einer Vielzahl personlicher Freundschaften -
favorisiert zu haben. Bereits 1793 - in einem Brief vom 22. April - ersuchte er von 
Frankfurt aus den in Kopenhagen neu ins Amt berufenen Theaterchef von 
Ahlefeldt fur sich und seine ihm gerade angetraute Frau, die Siingerin Johanna 
Margaretha Antonetta Zuccarini, um eine Wirkungsmoglichkeit in der diinischen 
Residenzstadt. Dabei gab er zu erkennen: ,,[ ... ] ich wiirde den Ort [also Kopen­
hagen ] nie verlassen haben, wenn ich nicht, durch die Feindschaft des vormah­
ligen H.n Oberhofmarschall, der mir alle Hofnung benahm je befordert zu 
werden, gezwungen worden ware mein Brod ausserhalb eines Landes zu suchen, 
das mir damals mehr als mein Vaterland war'',29 

In einer Zeit der Entdeckung des Nationalen und des Einschworens auf den 
Vorrang nationaler Interessen stand jene Frage obenan, welcher Nation der 
einzelne qua Geburt angehort. Wer da gleich in beiden Liindern, in denen er 
lebte und wirkte, zunehmend als "Fremder" betrachtet wurde, muBte zwangs­
laufig auch unter die Rader der Historiographen geraten. Uber Kunzen finden 
sich zwar noch in dem Dansk Biografisk Lexikon ebenso wie in der Allgemeinen 
Deutschen Biographie von Anerkennung erfullte Artikel, die den Komponisten -

28. AmZ 17 (1815), Sp. 65 ff. 
29. Kopenhagcn, Rigsarkivet, Det kg!. Teater og Kapel: A.8.VI. (16.5.1792 - 22.8.179+), No. +8. 
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Frankfurt aus den in Kopenhagen neu ins Amt berufenen Theaterchef von 
Ahlefeldt für sich und seine ihm gerade angetraute Frau, die Sängerin Johanna 
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ligen H.n Oberhofmarschall, der mir alle Hofnung benahm je befördert zu 
werden, gezwungen worden wäre mein Brod ausserhalb eines Landes zu suchen, 
das mir damals mehr als mein Vaterland war'',29 

In einer Zeit der Entdeckung des Nationalen und des Einschwörens auf den 
Vorrang nationaler Interessen stand jene Frage obenan, welcher Nation der 
einzelne qua Geburt angehört. Wer da gleich in beiden Ländern, in denen er 
lebte und wirkte, zunehmend als "Fremder" betrachtet wurde, mußte zwangs­
läufig auch unter die Räder der Historiographen geraten. Über Kunzen finden 
sich zwar noch in dem Dansk Biografisk Lexikon ebenso wie in der Allgemeinen 
Deutschen Biographie von Anerkennung erfüllte Artikel, die den Komponisten -

28. AmZ T7 (1815), Sp. 65 ff. 
29. Kopenhagcn, Rigsarkivet, Det kgl. Teater og Kapcl: A.8.VI. (16.5.1792 - 22.8.179+), No. +8. 
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hier wie dort - unter die GroBen der eigenen Nation einreihen. Die seit dem 19. 
Jahrhundert in beiden Landern nicht minder von nationalem Interesse 
motivierte Musikgeschichtsschreibung hat Kunzen, je langer je mehr, indes in ein 
hinteres Glied zurUcktreten lassen. Seine Kompositionen wurden mit der jeweils 
falsehen Elle gemessen, er und sein Werk kaum noch in angemessener Weise 
beurteilt. Dabei hat es in DeutscWand nicht an kompetenten Stimmen gefehlt -
Philipp Spitta, Hermann Kretzschmar oder Anna Amalie Abert sind da zu 
nennen - die namentlich auf den herausragenden Kunstwert der Oper Holger 
Danske hingewiesen haben.3° 

Entschieden mehr hat man sich noch in Danemark mit Kunzen beschaftigt. 
Doch selbst eine so wertvolle Studie wie Torben Kroghs Dissertation Zur 
Geschichte des diinischen Singspiels im 18. Jahrhundert kam 1924letztendlich zu dem 
Fazit: "Kunzen [ ... ] ist ein so starker Eklektiker im Banne Mozart's, daB auch er 
als 'danischer' Komponist nicht anzusprechen ist")l - Es ist schon eine seltsame 
Alternative, die hier zutage tritt. Sie steht woW auch eher ein fur ein historio­
graphisches Interesse, von dem seinerzeit offenbar selbst Gattungsgeschichten 
geleitet waren. Zum anderen: Spat erst begann man in der Kunstdebatte von 
Epigonen zu reden. Der Konflikt zwischen Kunzen und Kuhlau brach auf, als 
der eine mehr das Werk Mozarts, der andere mehr das Beethovens in den Vor­
dergrund geriickt sehen wollte und dafur - man vergegenwartige sich Kuhlaus 
C-Dur-Klavierkonzert - sogar mit eigenen Werken kompositorisch warb. Als 
"Epigonen" sind beide grundsatzlich nicht zu etikettieren, weil sie - mit Werken 
jener Art - mehr im Interesse der Durchsetzung des verehrten Vorbildes - hier 
Mozart, dort Beethoven bzw. Cherubini - kompositorisch aktiv waren als in 
ihrem eigenen; weder wollte Kunzen mit Mozart noch Kuhlau mit Beethoven in 
Konkurrenz treten. Und ob - aus nachtraglicher Sicht - das von Torben Krogh 
getroffene Fazit, daB Kunzen ein Mozart-Epigone sei, im europaischen Norden 
zumal nicht eher einem Kompliment gleichkommt als einem Verdikt, dariiber 
diirften ernsthaft keinerlei Zweifel bestehen. Jedenfalls sollte eine solche Cha­
rakterisierung erst einmal neugierig stimmen. 

GewiB nicht in gleicher Strenge ist Kunzen in Danemark aus dem geschicht­
lichen Gedachtnis verschwunden. Eine Kunzen-Pflege gibt es freilich auch hier 
nicht. Kein einziges Zeugnis in dem so vorziiglich gestalteten Teatermuseet i 
Christianbo1lJ Ridebane dokumentiert derzeit seine Kopenhagener Amtszeit. 
Begraben auf dem Assistens kirkegård erinnert an sein "historiske grav" lediglich 
noch ein nur schwer iiberhaupt aufzufindender Gedenkstein; und fast 

30. Vgl. hierzu vor allem Anna Amalie Abert: ,,'Oberon' in Nord und Slid", in: U. Haensel 
(Hrsg.), Beitriige zur Musikgeschichte Nordeuropas (= Fs. Kurt Gudewill zum 65. Geburrstag), 
Wolfenblittel und Zlirich [978, S. 51 ff. 

31. Torben Krogh: Zur Geschichte des diinischen Singspiels im IS. ]ahrhundert, København [924-, S. 
268. 

36 Heinrich W Schwab 

hier wie dort - unter die Großen der eigenen Nation einreihen. Die seit dem 19. 
Jahrhundert in beiden Ländern nicht minder von nationalem Interesse 
motivierte Musikgeschichtsschreibung hat Kunzen, je länger je mehr, indes in ein 
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jener Art - mehr im Interesse der Durchsetzung des verehrten Vorbildes - hier 
Mozart, dort Beethoven bzw. Cherubini - kompositorisch aktiv waren als in 
ihrem eigenen; weder wollte Kunzen mit Mozart noch Kuhlau mit Beethoven in 
Konkurrenz treten. Und ob - aus nachträglicher Sicht - das von Torben Krogh 
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symbolisch anmutend ist der N arne Kunzen auch hier nahezu ganzlich verblaBt 
(Abb. I). Doch was als besonders betriiblich erscheinen muB: Keines seiner 
Werke ist zur Stunde auf dem nationalen Musikmarkt zu erhalten}2 Lediglich 
Danmarks Radio hat von einigen Werken Aufnahmen produziert, die sporadisch 
gesendet werden. 

Da die Situation im Falle des F.L.Ae. Kunzen, grab gesehen, so ist wie hier 
skizziert, da Kunzen - aus der nationalen Perspektive und Verantwortlichkeit 
gesehen - gleichsam zwischen die Stiihle geriet, so ist darin woW auch der 
eigentliche Grund zu sehen, weshalb man nicht lange fragen muB, warum nicht 
schon seit gut 150 J ahren mit einer Darstellung von Kunzens Vita begonnen 
wurde. Zumindest damals schien man noch etwas mehr davon zu kennen und zu 
wissen, was diesen Kunzen als Menschen und Kiinstler nmer ausgezeichnet hat. 
In seinen 1824 gehaltenen, 1826 gedruckten Vorlesungen aber Musik etwa, in 
denen Hans Georg Nageli von Kunzens Klopstock-Vertonungen spricht, machte 
er zugleich die Bemerkung, "daB zu erwarten steht, die noch spatern 
Abkammlinge Hermanns [gemeint sind die nicht gedruckten Vokalwerke der 
Kopenhagener Zeit] werden es uns zum gerechten Vorwurf machen, wie wir in 
Kunzen einen Componisten ersten Ranges so verkennen konnten"}3 

Nicht iibergehen sollte man in diesem Zusammenhang gleichfalls einige Satze 
aus dem Nekrolog der Allgemeinen musikalischen Zeitung, in dem es 1817 hieB: 

Friedrich Ludwig Aemil Kunzen, kan. dan. Kapellmeister, Prof. der Ton­
kunst und Ordensritter, starb zu Anfang Febr.s [l] in Kopenhagen. Wer 
mit der Literatur der Musik bekannt ist, weiss, dass mit ihm, nicht nur 
unter allen jetztlebenden Componisten einer der einsichtsvollesten, 
ausgebildetsten und griindlichsten, sondern auch ein Kiinstler von 
ausgezeichnetem Talent, edler Richtung und grassem Fleis, begraben 
worden. Wir diirfen seine umfassende Biographie um so eher erwarten, da 
er zugleich als Mensch sehr achtungswiirdig und sehr geachtet, auch mit 
mehren der ausgezeichnetsten Freunde der Wissenschaft und Kiinste in 
Kopenhagen in, mehr oder weniger nahen, stets angenehmen VerhaIt­
nissen stand. H 

32. Innerhalb der Zeitspanne, die zwischen dem Vortrag in Kopenhagen und der Ablieferung des 
vorliegenden Manuskripts liegr, ist eine erste Compactdisc erschienen, die im Rahmen der 
geschichtlich nicht ganz stimmigen Priisentation von Musik der Mecklenbu'lJ-Schweriner Hof 
kapelle Kunzens Ouverture Nr. 2 D-Dur enthalt (Nordkorn - Skånska Lantmiinnen Le 6768) . 
Diese nicht im Handel beziehbare CD ist nur iiber das Biiro der Mecklenburgischen Staats­
kapelle Schwerin erhaltlich. 

33- Hans Georg Nageli: Varlesungen fiber Musik mit BerUcksichtigung der Dilettanten, Sruttgart 
und Tiibingen 1826, S. 220. 

34.AmZ 19 (1817), Sp. 185. 
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Auf diese Biographie wartet man nach nun bald 200 Jahren noch immer. Es 
ware in der Tat an der Zeit, daE dieses Vorhaben eingelost wird. Damaliges 
Unverstandnis, zeitweilige Ressentiments, nationale Vorbehalte, offenkundige 
Fehlurteile oder gar Bosartigkeiten von unterschiedlichen Seiten sollten nicht 
langer Hinderungsgrund sein, sich endlich dieser respektablen Kiinstlergestalt 
zuzuwenden und damit zugleich einer bedeutsamen Epoche in der danischen 
Musikgeschichte. DaE man just in diesen Septembertagen in Danemark damit 
beginnt, die Anfånge eines musikalischen Guldalder in der Ara von Schulz und 
Kunzen zu sehen, ist ein verheiBungsvolles Zeichen.35 Sofern man noch immer 
Zweifel hat, die Oper Holger Danske als danische Nationaloper zu akzeptieren, 
dann sollte man jedoch nicht - chronologisch gesehen - bis zum Jahre 1878, bis 
auf Peter Heises Drot og Marsk, warten. Eine groBe danische Nationaloper -
wenn auch als solche noch nicht entdeckt -; ist Kunzens und Baggesens Erik 
Eiegod vom Jahre 1798. Selbst ein Kritiker vom Schlage des W.H.F. Abrahamson 
stimmte nach der Urauffuhrung dieser Oper das Lob an: "Keiner kann oder wird 
imstande sein, den Berichterstatter davon abzuhalten, Kunzen seinen Dank, 
seinen heiBen und herzlichen Dank fur diese Arbeit darzubringen und fur die 
Gefiihle, die er empfand, so oft er die Freude hatte, der Auffiihrung beizuwoh­
nen")6 

II 

Bevor im einzelnen iiber Forschungsinitiativen zu berichten ist, die unlangst in 
Kid gestartet wurden, soll zuvor noch einiges zu den verschiedenen Stationen in 
Kunzens Kiinstlervita gesagt werden. Insgesamt sind es sechs Orte, an denen 
Kunzen gelebt und gewirkt hat: in Liibeck und Kiel zunachst (1761-1784), sodann 
in Kopenhagen wmrend eines ersten s-jmrigen Aufenthalts (1784-1789), in Ber­
lin, Frankfurt und Prag in Art einer Zwischenphase (1789-179S) und ein weiteres 
Mal in Kopenhagen bis zu seinem Tode im Jahre 1817. 

Kunzen wuchs in einem Musikerhaus auf und war frUh bereits ein habiler 
Klavierist und Organist. Als Komponist war er dennoch Autodidakt. Christian 
Levin Sander weiB zu berichten: 

I det syvende Aar begyndte han allerede, at nedskrive sine Compositioner: 
og Faderen gav ham ingen anden Hjelp, end laconisk Roes og Daddel. 

35. Vgl. hierzu den Beitrag von Sven Ravnkilde in der gemeinsam von dem Danischen 
Atillenministerium und dem Danischen Musikinformationszentrum unter Leitung von Flem­
ming Madsen herausgegebenen Broschiire Golden Age - Danish Music 1800-1850 . 

36. Zit. nach Krogh (1924), S. 234f. 
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Auf diese Biographie wartet man nach nun bald 200 Jahren noch immer. Es 
wäre in der Tat an der Zeit, daß dieses Vorhaben eingelöst wird. Damaliges 
Unverständnis, zeitweilige Ressentiments, nationale Vorbehalte, offenkundige 
Fehlurteile oder gar Bösartigkeiten von unterschiedlichen Seiten sollten nicht 
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zuzuwenden und damit zugleich einer bedeutsamen Epoche in der dänischen 
Musikgeschichte. Daß man just in diesen Septembertagen in Dänemark damit 
beginnt, die Anfänge eines musikalischen Guldalder in der Ära von Schulz und 
Kunzen zu sehen, ist ein verheißungsvolles Zeichen.35 Sofern man noch immer 
Zweifel hat, die Oper Holger Danske als dänische Nationaloper zu akzeptieren, 
dann sollte man jedoch nicht - chronologisch gesehen - bis zum Jahre 1878, bis 
auf Peter Heises Drot og Marsk, warten. Eine große dänische Nationaloper -
wenn auch als solche noch nicht entdeckt -; ist Kunzens und Baggesens Erik 
Eiegod vom Jahre 1798. Selbst ein Kritiker vom Schlage des W.H.F. Abrahamson 
stimmte nach der Uraufführung dieser Oper das Lob an: "Keiner kann oder wird 
imstande sein, den Berichterstatter davon abzuhalten, Kunzen seinen Dank, 
seinen heißen und herzlichen Dank für diese Arbeit darzubringen und für die 
Gefühle, die er empfand, so oft er die Freude hatte, der Aufführung beizuwoh­
nen")6 

II 

Bevor im einzelnen über Forschungsinitiativen zu berichten ist, die unlängst in 
Kid gestartet wurden, soll zuvor noch einiges zu den verschiedenen Stationen in 
Kunzens KÜllstlervita gesagt werden. Insgesamt sind es sechs Orte, an denen 
Kunzen gelebt und gewirkt hat: in Lübeck und Kiel zunächst (1761-1784), sodann 
in Kopenhagen während eines ersten s-jährigen Aufenthalts (1784-1789), in Ber­
lin, Frankfurt und Prag in Art einer Zwischenphase (1789-179S) und ein weiteres 
Mal in Kopenhagen bis zu seinem Tode im Jahre 1817. 

Kunzen wuchs in einem Musikerhaus auf und war früh bereits ein habiler 
Klavierist und Organist. Als Komponist war er dennoch Autodidakt. Christian 
Levin Sander weiß zu berichten: 

I det syvende Aar begyndte han allerede, at nedskrive sine Compositioner: 
og Faderen gav harn ingen anden Hjelp, end laconisk Roes og Daddel. 

35. Vgl. hierzu den Beitrag von Sven Ravnkilde in der gemeinsam von dem Dänischen 
Außenministerium und dem Dänischen Musikinformationszentrum unter Leitung von Flem­
ming Madsen herausgegebenen Broschüre GoldenAge - Danish Music 1800-1850 . 

36. Zit. nach Krogh (1924), S. 234f. 
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Grundene dertil maatte han selv udgranske. I sit ellevte Aar componerede 
han en Choral: Auf dich hab' ich gehoffet, Herr, med fugerede Sætninger 
immellem, der rimeligviis endnu findes iblandt hans Papirer. Saaledes kan 
Kunzen i sin Ungdom betragtes som en Avtodidact, hvorfor han siden 
ofte klagede over Mangel paa tidlig, grundig U nderviisning.37 

Spezielle Kenntnisse in der Komposition erwarb sich Kunzen nicht zuletzt 
beim Anfertigen von Klavierausziigen fur den Cramerschen Musikverlag.38 Zu 
denjenigen, die seine ersten eigenen Kompositionen begutachteten, zahlt 
iibrigens auch der hochbetagte Carl Philipp Emanuel Bach.39 In Kopenhagen 
stellte sich Kunzen zunachst als Klaviervirtuose vor, er assistierte Johann Gottlieb 
Naumann bei seinen Bemiihungen um eine Reform des Opernorchesters, 
machte sich dort bald auch einen Namen als Komponist, vor allem jedoch als 
"Informator", als privater Musiklehrer sowie als Leiter der denkwiirdigen 
Auffiihrung von Schulzens Athalia im Schimmelmannschen Palais, bei der 
Kopenhagener Adelsfamilien einen so glanzvollen Beweis ihres musikalischen 
Vermogens abgelegt haben.40 

Aus dem noch unveroffentlichten Tagebuch des GP. Cramer ist zu erfahren, 
daB dieser Kieler Professor 1787 eine Reise nach Kopenhagen unternahm, um zu 
erreichen, daB die vakante Hofkapellmeisterstelle mit keinem anderen als mit 
dem preuBischen Hofkapellmeister J.A.P. Schulz besetzt werden sollte: 

Auch Kammerherr Giedde einer der verstandigsten aus der Musikcom­
mission lernte ich kennen, u. auch er ist, so wie Nielsen, ganz rur Schulz. 
Wider Schulz ist jetzt nur Warnstedt, der Kunzen zu dieser Stelle 
befordern mochte, [ ... ] Ich kam dadurch in die kizlichste Situation mit 
K. [unzen] [ ... ] u. habe mich dariiber offenherzig geg[ en] K. [unzen] 
erklart, der sehr edel u. aufrichtig gegen mich gewese[ en]; so daB dieB 
unsre Freundschaft in nichts stort. Kunzens Gliick ist auf alle fålle doch 
mit gemacht, wenn Schulz kommt.41 

37. [Dr. Ubersetzung:] Bereits im Alter von sieben Jahren begann er seine Kompositionen 
aufzuschreiben. Und sein Vater gab ihm keine andere Hilfe als lakonisch Lob und Tade!. Den 
zutreffenden Grund mullte er selbst herausfinden. Elf Jahre alt komponierte er die 
Choral[kantate] : In dich hab) ich gehoffety Herr mit fugierten Zwischensatzen, die sich 
folgerichtig noch unter seinen Handschriften befindet. Deshalb mug der junge Kunzen als 
Autodidakt angesehen werden. Ober den Mangel eines frUhen, griindlichen Unterrichts hat er 
sich seither auch des Ofteren beklagt (Sander, 1817, S. V). 

38. Unter anderem handeIt es sich urn A. SalierisArmida) J.G. Naumanns Orpheus) aber auch urn 
eine Einrichtung von Haydns Streichquartett op.33 Nr.s fur Klavier. 

39. Vg!. hierzu Friis (1943), S. 49, 190. 
40.Vg!. hierzu des naheren Schwab: "c.F. Cramers Kopenhagenreise 1787" (im Druck). 
41 . Zit. ebenda. 
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Spezielle Kenntnisse in der Komposition erwarb sich Kunzen nicht zuletzt 
beim Anfertigen von Klavierauszügen für den Cramerschen Musikverlag.38 Zu 
denjenigen, die seine ersten eigenen Kompositionen begutachteten, zählt 
übrigens auch der hochbetagte Carl Philipp Emanuel Bach.39 In Kopenhagen 
stellte sich Kunzen zunächst als Klaviervirtuose vor, er assistierte Johann Gottlieb 
Naumann bei seinen Bemühungen um eine Reform des Opernorchesters, 
machte sich dort bald auch einen Namen als Komponist, vor allem jedoch als 
"Informator", als privater Musiklehrer sowie als Leiter der denkwürdigen 
Aufführung von Schulzens Athalia im Schimmelmannschen Palais, bei der 
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37. [Dt. Übersetzung:] Bereits im Alter von sieben Jahren begann er seine Kompositionen 
aufzuschreiben. Und sein Vater gab ihm keine andere Hilfe als lakonisch Lob und Tadel. Den 
zutreffenden Grund mußte er selbst herausfinden. Elf Jahre alt komponierte er die 
Choral[kantate] : In dich hab) ich gehoffety Herr mit fugierten Zwischensätzen, die sich 
folgerichtig noch unter seinen Handschriften befindet. Deshalb muß der junge Kunzen als 
Autodidakt angesehen werden. Über den Mangel eines frühen, gründlichen Unterrichts hat er 
sich seither auch des öfteren beklagt (Sander, 1817, S. V). 
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Dies sollte sich zwar nicht gleich bewahrheiten, woW aber im Blick auf das 
Jahr 1795, und da war es - gernessen an dem, was sich wahrend der Jahre 1787 

und 1795 ereignet hatte, zumal im Blick auf die sich aufstauenden nationalen 
Spannungen,+2 vielleicht schon zu spat fur ein vorurteilsfreies und gedeihliches 
Wirken. Oder anders gesagt: Ob Kunzen - fur sich selbst wie musikhistorisch 
betrachtet - im Jahre 1795 die richtige Entscheidung traf, dem Ruf nach 
Kopenhagen zu folgen, dariiber l~t sich vorerst nur spekulieren. Zweifelsohne 
steht fest, daB Kunzen wahrend seines ersten Kopenhagener Aufenthaltes eine 
emotionale Verwurzelung erfahren hatte, die es ihm bereits 1789 schwer mach te, 
Kopenhagen der "Holger- und Deutschen-Fehde" wegen zu verlassen. 
AufscWtillreich ist in diesem Zusammenhang eine weitere Notiz in dem 
Cramerschen Tagebuch vom Oktober des Jahres 1787: 

lzt ist Kunzen iibrigens sehr heiter. Wenn er nur erst den harten StoB 
verdaut haben wird, so solls schon werden [angespielt wird hier darauf, 
daB Kunzen, dem reichsstadtischen Liibecker, der aus Husum stammen­
den Hartnack Otto Conrad Zinck als "Singelehrer" bei der Koniglichen 
Kapelle vorgewgen worden war]. Schulz wird und mtill ihm irgendwo 
schon eine Carriere erOfnen. N ach Berlin scheints doch vor[ s] erste nicht 
daB er [Kunzen] Lust hat zu gehen. [ ... ] er kann sich bis izt noch nicht mit 
dem Gedanken vertragen, C. [ openhagen] zu verlassen, wo er es zwar mit 
dem lnformiren miihselig hat, allein auch in einer ungerneinen Achtung 
steht. Denn das glaubst du gar nicht wie sehr er in Achtung bey den 
Leuten Allen steht. 1m Hause des russischen Ministers mtill er alle 
Wochen 2 mal essen; er wird bey Bernst.[orff] gebeten, bey Reventlaus; 
wo wir heute Mittag zu Gast waren; bey Warnstedts ist er das jactotum, u. 
wenn er nur da erscheint, so ist ein Jubel, als wenn ein Gott kame. 
Erstaunlich viel GlUck hat er doch durch seine Kunst; denn zeige mir 
einmal irgend einen andren jungen Mann, der es in seinen Jahren so weit 
gebracht hatte! das alles habe ich ihm leztens ... zu Gemiithe gefuhrt; aber 
es schien doch nicht viel Eindruck auf ihn zu machen. +3 

Mehrfach hat Cramer, seit er Kunzen als Mitarbeiter fur sein Magazin der 
Musik gewinnen konnte, den jungen Komponisten zu fordern und zu 
protegieren versucht. In Kopenhagen hat er Kunzen mit seinen Bemiihungen in 
der Regel jedoch mehr geschadet als geniitzt. 

Uber Kunzens Zwischenstationen in Berlin, Frankfurt und Prag ist bislang 
kaum etwas erforscht und publiziert worden. Uber die recht ungiiiekliche Zeit in 

+2. Feldbæk und Winge (1991), II, S. 22 ff. 
+3. Schwab: "Cramers Kopenhagenreise" (im Druek). 
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Jahr 1795, und da war es - gemessen an dem, was sich während der Jahre 1787 

und 1795 ereignet hatte, zumal im Blick auf die sich aufstauenden nationalen 
Spannungen,+2 vielleicht schon zu spät für ein vorurteilsfreies und gedeihliches 
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emotionale Verwurzelung erfahren hatte, die es ihm bereits 1789 schwer machte, 
Kopenhagen der "Holger- und Deutschen-Fehde" wegen zu verlassen. 
Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang eine weitere Notiz in dem 
Cramerschen Tagebuch vom Oktober des Jahres 1787: 

Izt ist Kunzen übrigens sehr heiter. Wenn er nur erst den harten Stoß 
verdaut haben wird, so solls schon werden [angespielt wird hier darauf, 
daß Kunzen, dem reichsstädtischen Lübecker, der aus Husum stammen­
den Hartnack Otto Conrad Zinck als "Singelehrer" bei der Königlichen 
Kapelle vorgewgen worden war]. Schulz wird und muß ihm irgendwo 
schon eine Carriere eröfnen. Nach Berlin scheints doch vor[ s] erste nicht 
daß er [Kunzen] Lust hat zu gehen. [ ... ] er kann sich bis izt noch nicht mit 
dem Gedanken vertragen, C. [ openhagen ] zu verlassen, wo er es zwar mit 
dem Informiren mühselig hat, allein auch in einer ungemeinen Achtung 
steht. Denn das glaubst du gar nicht wie sehr er in Achtung bey den 
Leuten Allen steht. Im Hause des russischen Ministers muß er alle 
Wochen 2 mal essen; er wird bey Bernst.[orff] gebeten, bey Reventlaus; 
wo wir heute Mittag zu Gast waren; bey Warnstedts ist er das Jactotum, u. 
wenn er nur da erscheint, so ist ein Jubel, als wenn ein Gott käme. 
Erstaunlich viel Glück hat er doch durch seine Kunst; denn zeige mir 
einmal irgend einen andren jungen Mann, der es in seinen Jahren so weit 
gebracht hätte! das alles habe ich ihm leztens ... zu Gemüthe geführt; aber 
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+2. Feldba:k und Winge (1991), II, S. 22 ff. 
+3. Schwab: "Cramers Kopenhagenreise" (im Druck). 
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Berlin W1terrichtet allerdings ein gesonderter Artikel in der dortigen Musikali­
schen Monathsschrift vom Juli 1792.+4 In Frankfurt bezog KW1zen seine erste feste 
Stelle als Kapellmeister an dem neuerrichteten Frankfurter National-Theater. Da 
in Frankfurt der Notenbestand der dortigen Oper erhalten geblieben ist,45 laBt 
sich anhand des AuffuhfW1gsmaterials sehr genau ermitteln, welche Werke KW1-
zen dort zur AuffuhrW1g gebracht hat. Favorisiert waren Werke von Paisiello W1d 
Salieri, Singspiele von Dittersdorf. Bedeutsam war vor allem die AuffuhfW1g von 
Mozarts Don Giovanni W1d der Zauberfliite. Uber die Frankfurter AuffiihrW1g der 
Zauberflote wuBte Frau Rath Goethe ihrem Sohn geradezu Sagenhaftes zu 
berichten ("Neues gibts hir nichts, als daB die Zauberfl6te 18 mahl ist gegeben 
worden - W1d daB das HauB immer geproft voll war - kein Mensch will von sich 
sagen laBen - er hatte die nicht gesehn - alle Handwercker - Gartner - ja gar die 
SachsenhauBer - deren ihre JW1gen die Affen und LOwen machen gehen hinein 
so ein Specktackel hat mann hir noch nicht erlebt -das HauB muB jedesmahl 
schon vor 4- uhr auf seyn - W1d mit alledem miillen immer einige hW1derte wie­
der zurUck die keinen Platz bekommen k6nnen - das hat Geld eingetragen!").46 
- Dies galt allerdings nicht fur den Kapel1meister KW1zen. Selbst aus dem iiber 
Frankfurt hinausreichenden Erfolg seines eigenen Singspiels Die Weinlese war 
ihm kein wirtschaftlicher Gewinn entstanden.47 

KW1zen zahlt iibrigens in die Reihe der ersten Theaterkapellmeister, die Mo­
zartsche Opern auBerhalb von Wien aufgefuhrt hat. Dies traf spater gleichfalls 
fur Kopenhagen zu, wo die Widerstå'nde gegen Mozart - fur KW1zen damals W1d 
fur W1S heute kaum nachvollziehbar - sich als besonders stark erweisen sollten. 
Carsten Hatting hat dariiber gesonderte UntersuchW1gen angestellt. 48 

Wahrend KW1zens Frankfurter Zeit kam auch der nahere Kontakt mit dem 
Schweizer Verleger Hans Georg Nageli zustande, der iiber KW1zen zug1eich Ver­
lagsverbindW1gen nach Kopenhagen W1d spater auch nach Prag anzubahnen 
versuchte.49 Aus jener Zeit stammt gewiB auch der bekannte Kupferstich von 
KW1zens Portrat, gestochen von Johann Heinrich Lips nach einem Miniatur­
gemalde des Då'nen Mathias Møller Hentichsen, erschienen in Nagelis Verlag 
(Abb. 2). Es ist, abgesehen von einer offensichtlichen Karikatur, bislang das 
einzige Bildnis, das von KW1zen bekannt geworden ist. 

+4. [Ungenannt:] "Nachricht von merkwtirdigen Tonkiinstlern", Musikalische Monathsschrift, I. 

Stiick, Juli, Berlin 1792, S. 23. 
45. Vgl. hierzu Robert Didion und Joachim Schlichte: Thematischer Katalog der Opernsammlung 

in der Stadt- und Universitiitsbibliothek Frankfurt aM. (Signaturen gruppe Mus Hs Opern), 
(= Kataloge der Stadt- und Universitiitsbibliothek Frankfurt am Main, Bd. 9), Frankfurt a.M. 1990. 

46.A. Koster (Hrsg.): Die Briefe der Frau Rfith Goethe, Leipzig 61923, Bd.!, S. 240f. 
47. Vgl. hierzu das Selbstzeugnis Kunzens, veroffentlicht unter dem Titel Komponistengliick in der 

Zeitung for die elegante Wclt V (1804), Sp. 508 ff. 
48. Carsten E. Hatting: Mozart og Danmark (= Engstrøm & Sødrings Musikbibliotek IO), Kø­

benhavn 1991. 
49. Diese Kenntnis verdanke ich Briefkopien von H .G. Nageli, die mir Martin Staehelin 

(Universitat Gottingen) freundlicherweise zur Verfiigung gestelIt hat. 
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- Dies galt allerdings nicht für den Kapellmeister KW1zen. Selbst aus dem über 
Frankfurt hinausreichenden Erfolg seines eigenen Singspiels Die Weinlese war 
ihm kein wirtschaftlicher Gewinn entstanden.4-7 

KW1zen zählt übrigens in die Reihe der ersten Theaterkapellmeister, die Mo­
zartsche Opern außerhalb von Wien aufgeführt hat. Dies traf später gleichfalls 
für Kopenhagen zu, wo die Widerstände gegen Mozart - für KW1zen damals W1d 
für W1S heute kaum nachvollziehbar - sich als besonders stark erweisen sollten. 
Carsten Hatting hat darüber gesonderte UntersuchW1gen angestellt. 4-8 

Während KW1zens Frankfurter Zeit kam auch der nähere Kontakt mit dem 
Schweizer Verleger Hans Georg Nägeli zustande, der über KW1zen zugleich Ver­
lagsverbindW1gen nach Kopenhagen W1d später auch nach Prag anzubahnen 
versuchte.4-9 Aus jener Zeit stammt gewiß auch der bekannte Kupferstich von 
KW1zens Porträt, gestochen von Johann Heinrich Lips nach einem Miniatur­
gemälde des Dänen Mathias M0ller Hentichsen, erschienen in Nägelis Verlag 
(Abb. 2). Es ist, abgesehen von einer offensichtlichen Karikatur, bislang das 
einzige Bildnis, das von KW1zen bekannt geworden ist. 

+4. [Ungenannt:] "Nachricht von merkwürdigen Tonkünstlern", Musikalische Monathsschrift, I. 

Stück,Juli, Berlin 1792, S. 23. 
4-5. Vgl. hierzu Robert Didion und Joachim Schlichte: Thematischer Katalog der Opernsammlung 

in der Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt aM. (Signaturen gruppe Mus Hs Opern), 
(= Kataloge der Stadt- und Universitätsbibliothek Frankfurt am Main, Bd. 9), Frankfurt a.M. 1990. 

4-6 .A. Köster (Hrsg.): Die Briefe der Frau Rfith Goethe, Leipzig 61923, Bd.l, S. 24-of. 
4-7. Vgl. hierzu das Selbstzeugnis Kunzens, veröffentlicht unter dem Titel Komponistenglück in der 

Zeitung für die elegante Welt V (1804-), Sp. 508 ff. 
4-8. Carsten E. Hatting: Mozart og Danmark (= Engstr0m & Sodrings Musikbibliotek 10), Ko­

benhavn 1991. 
4-9. Diese Kenntnis verdanke ich Briefkopien von B .G. Nägeli, die mir Martin Staehelin 

(Universität Göttingen) freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. 
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Abb. 2 

Folgt man Ch.L. Sander, dann solI Kunzens kurze Zeit in Prag (,,[i] B6hmens 
Hovedstad og Musiken Hjem") rur ihn die kiinstlerisch erfiillteste seines Lebens 
gewesen sein. In dem Nekrolog heiBt es dazu: 

Henimod Slutningen af Aaret 179+ tog han imod denne Indbydelse, dog 
kun under den Betingelse, at hans Kone tillige blev ansat som første San­
gerinde. Strax efter den første Fremstilling af Viinhøsten blev han her 
eenstemmigen fremkaldet, en Æresbeviisning, som dengang ei endnu var 
vanhelliget ved Misbrug. Om sit Ophold i B6hmen pleiede han siden 
stedse .at tale med glade Erindringer; og alligevel maatte han forlade dette 
Land, da [ ... ] J.A.P. Schultz for Sygdoms Skyld forlod sin Post. 50 

Kunzens zweite Kopenhagener Ara war gepriigt von spektakularen musika­
lischen Ereignissen und Erfolgen. In diese Epoche fållt u.a. die Urauffiihrung 
des Singspiels Dragedukken (1797), das in Kopenhagen spielt und - etwa mit dem 
unbegleiteten Nachtwachtergesang - sogar Bezug nimmt auf eine lokale 
musikalische Tradition, die in Carl Nielsens Maskerade wiederbegegnet. In diese 
Zeit fållt gleichfalls die Auffiihrung von Viinhøsten (EA 1796), die danische 
Fassung des Singspiels Die Weinlese (UA: 1793); es ist das am haufigsten 

50. [Dt. Ubersetzung:l Gegen Ende des Jahres 179+ nahm er diese Einladung an, jedoch nur 
unter dieser Bcdingung, daB seine Frau zugleich als erste Sangerin eine Anstellung finden 
wlirde. Unmittelbar nach der ersten Auffiihrung der Weinlese wurde er dort mit ungeteiItem 
Beifall vor den Vorhang gerufen - ein Ehrenbeweis, der damals noch nicht durch MiBbrauch 
entweiht war. Uber seinen Aufenthalt in B6hmen pflegte er seither immer in gliicklichen 
Erinnerungen zu sprechen; und dennoch muBte er diesem Land den Riicken kehren, ais [ ... l 
J.A.P. Schulz krankheitshalber sein Amt aufgab (Sander, 1817, S. VII). 
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aufgefuhrte Biihnenwerk KunzensY Wahrend dieser Zeit erfolgte vor allem auch 
die Urauffuhrung der groBen Oper Erik Eiegod (1798) sowie die des Hymnus 
Skabningens Halleluja, in der Fastenzeit 1798 in Kopenhagen erstmals zu Gehar 
gebracht und in deutscher Fassung als Halleluja der Schopfung in Druck gelangt. 
Es ist zweifelsohne eines der Hauptwerke Kunzens. Anliilllich einer Kopenha­
gener Auffuhrung im Jahre I80! verfaBte Hartnack Otto Conrad Zinck eine 
detaillierte Beschreibung und Wiirdigung des damals offenbar noch immer nicht 
gedruckt vorliegenden Werkes und hob im einzelnen hervor: 

IUtnzens Musik zu Baggesens Halleluja kann mit allem Fug den ersten 
Compositionen dieser Gattung zur Seite gestelit werden - auch selbst 
dann, wenn man darin mehr Eleganz und Kunstluxus gewahr werden 
sollte, als mancher Kenner solches vielleicht wUnschen mag, der sie, nach 
dem gewahnlichen Sinn, unter die Classe geistlicher Musiken rangiertY 

Entstanden zur selben Zeit wie Haydns Schopfung, erblickten viele in dieser 
Kantate von Baggesen und Kunzen ein geradezu klassisches Werk, in dem ihre 
biirgerlichen Musikideale klingende Gestalt angenommen hatten. Angesichts des 
erhaben-festlichen und klassisch-humanitaren Charakters dieser Musik entwickel­
te H.o.e. Zinck sogar die Idee, diesen Hymnus fur Soli, Chor und groBes 
Orchester in groBer Besetzung und in Art eines Fest- oder Weihespiels 
aufzufuhren, um damit ein Zeichen zu setzen, wie eine "Nation, die der Ton­
kunst huldiget", zugleich "ihren wohlthatigsten EinfluB auf die Menschheit zei­
gen kanne": 

Was wiirde diese Hymne z.B. fur eine Wirckung machen, wenn sie, an 
einem allgemeinen Friihlingsfeste, in einem dazu eigentlich eingerichteten 
Tempel, mit grossen und schanen Aussichten in die Natur - unter 
erforderlichen Feyerlichkeiten gegeben wiirde?53 

In Kunzens Hofkapellmeisterzeit fielen eine Reihe besonderer Ehrungen. 
1809 wurde ihm der Professorentitel verliehen, I8n wurde er zum Ritter vom 
Dannebrog-Orden geschlagen, im gleichen J ahre I8n auch in die kanigliche 

51. Vgl. hierzu die bis zur Saison 1824/ 25 insgesamt 64 Auffiihrungsvermerke in dem 3. und 4 . 
Teil von Thomas Overskou: Den danske Skueplads, i dens Historie, fra de første Spor af danske 
Skuespil indtil vor Tid, Kjøbenhavn 1860 und 1862. 

52. Hartnack Otto Conrad Zinck: Die nijrdliche Haife. Ein Versuch in Fragmenten und Skizzen uber 
Musik und ihre Anwendung im Norden, Kopenhagen 1801, S. 12. 

53. Ebenda, S. II. Weiter heiBt es hier: "Und sollten solche Scenen nicht zu veranstalten seyn, 
wenn ein Mann mit Hauch's Gefuhl fur Alles, was wahrhaft edel und graB in der Natur und 
Kunst ist - wenn ein Mann mit seiner Betriebsamkeit - mit seinen auf Erfahrung und 
gesunden Geschmack gegriindeten Einsichten, den Auftrag zur Ausfuhrung derselben 
erhielre? - Wann dann auch, vielleichrl falsch erklarter LUXllS - oder andere Convenienzen, 
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Musikakademie zu Stockholm gewahlt, letzteres an ein und demselben Tage 
zusammen mit Cherubini und Spontini (Die meisten Ja-Stimmen hat iibrigens 
Kunzen erhalten).54 

Unverkennbar war Kunzens Amtszeit als Hofkapellmeister je langer, je mehr 
auch eine Zeit zahlreicher Enttauschungen, Frustrationen, auch standiger 
Reibereien mit einer koniglichen Kapelle, der es zunehmend an Disziplin 
mangelte. Am IO. April r8r6 mtillte er - dies er sensible und kleingewachsene 
Mann, der alles andere war als eine herrische und bestimmende Fiihrergestalt -
gegeniiber dem Oberhofmarschall von Hauch wieder einmal resigniert klagen: 

Ich bin genothigt Ew. Excellenz zu melden, d<ill zum Einstudiren des 
[Mozartschen] Requiem fur unsere Wittwencasse sich nur die Halfte der 
Mannspersonen, und von allen Bassisten nur 2 [ ... ] eingefunden haben. 
Heute Vormittag nach der Probe von Christi Dod gingen sie alle weg, weil 
sie nicht fUr die Wittwencasse singen wollen. Bey der Anarchie die jetzt 
beim Theater herscht, thut Jeder was ihm gefållt; daher muste ich auch 
heute die Probe beim Requiem aufheben, und sie auf nachsten Freitage 
ansetzen, wodurch die Kosten fUr Beyinstrumente und Wagen auf beinah 
das Doppelte kommen. Wir haben uns auch schon nach einigen 
Liebhabern umgesehen, um so einigermaaBen die Liicken auszufiillen. 
Ew. Excellenz werden nun sehen daB trotz der ewigen Beneficen und 
Declamatorien die immer bis in die spate Nacht hineindauern, und 
wodurch der Dienst der Kapelle um die Halfte mehr wie sonst erschweFt 
wird, sie sich doch nicht gegenseitig der Gegendienste sonderlich zu 
erfreuen hat; im Gegentheil hat sie schon seit + - 5 Jahren erfahren 
miissen, d<ill sich ein Theil des Personals dem zu entziehen sucht.55 

Je iiberzeugter Kunzen zugleich daran festhielt, daB Mozart ein klassisches 
Ideal darstelle, d<ill dessen Musik zeitlose Giiltigkeit besitze und daran gemessen, 
ein vermeintlicher Fortschritt also eher gebremst werden miiBte, mg er sich den 

dem Versuche solcher Veranstaltung Hindernisse in den Weg legte, so diirfte mann doch 
erwarten, daB eine Nation, die der Tonkunst huldiget, dadurch veranlaBt wiirde, zu pmfen: 
wo und wie die Musik am stårksten und sichersten ihren wohlthatigsten Einfhill auf die 
Menschheit zeigen k6nne - - wo und wie sie vorziiglich zur Erwekkung, Enrwikkelung 
menschlicher Anlagen, und zur EefOrderung auch moralischer Vollkommenheiten ais 
Hiilfsmittel bey der Erziehung anzuwenden ware. 

Sch6n ist es, wenn die Kunst bey uns so oft ein 6konomisches Mittel wird, die leidenden 
Emder zu unterstiizzen; noch sch6ner aber, wenn der menschenfreundliche Geber in der 
alleredelsten Anwendung seiner Gabe zugleich die sch6nste Vergeltung derselben findet" (S. 
I1f.). 

54. Dieses Detail verdanke ich dem Sitzungsprotokoll der Stockholmer Musikakademie vom 17. 
Sept. ISn. 

55. Kopenhagen, Rigsarkivet, Det kg!. Teater og Kapel: 335 (1816), Journal pag. 440, No. 306. 
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55. Kopenhagen, Rigsarkivet, Det kgl. Teater og KapeI: 335 (1816), Journal pag. 440, No. 306. 
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Spott gerade jener Progressiven zu, die er kUnstlerisch zu fordern zuvor nicht 
miide geworden war. Gekonnt, witzig, aber auch respektlos und rude hanselte 
der Beethovenianer Kuhlau den Hofkapellmeister, wenn er - in seinen Comischen 
Canons von 1817 - singen lids: "O du Nase aller Nasen!" oder wenn er den an­
geblichen ,,Anticherubinismus" Kunzens aufs Korn nahm.56 Ob der Ausdruck 
dieser musikalischen Sticheleien noch zu Lebzeiten Kunzens erfolgt ist, ob Kun­
zen iiberhaupt noch von diesem ihm in aller Offentlichkeit vor die FiiBe ge­
worfenen Fehdehandschuh wuBte, daruber ist nichts bekannt; vielleicht waren 
diese Kanons aber auch langst bereits im Umlauf ehe sie druckfrisch aus der 
Notenpresse gekommen waren. Kunzen jedenfalls verstarb am 28. Januar 1817 an 
den Folgen eines Schlaganfalls, erlitten nach einer vehement verlaufenen Aus­
einandersetzung mit einem anderen seiner nahen Freunde: mit Jens Baggesen. 
Was uns da aus der Sicht Baggesens von dieser letzten Nacht berichtet wird, 
liefert - man kann es kaum anders formulieren - den Stoff fur einen abend­
fiillenden Spielfilm. Liebenswert - ein letztes Mal - erweist sich auch hier der 
sensible Kunzen. Baggesen hat 1818 in der Dokumentation iiber den Plagiats­
prozeB um die Oper Trylleharpen u.a. die Worte festgehalten, mit denen er Kun­
zen in der Todesnacht verlieB: 

kh vergebe Dir Kuntzen von ganzer Seele! kh werde Deine Ehre retten! 
Ich werde sagen Du hattest meine vollige ErlaubniB jenes Stiick auffiihren 
zu lassen! Du wirst sehen in welchem Grade Baggesen dein Freund ist! 
Lebe nur! fasse Muth! wir werden noch zusammen arbeiten! Gehe zu Bett 
ruhe aus von dieser erschiitternden Scene - und gieb mir die Erklarung 
morgen!57 

III 

Nach dem Versuch einer groben Skizzierung des Komponistenportrats folgt nun 
der angekiindigte Bericht iiber das Forschungsprojekt Kunzen. Zu informieren gilt 
es iiber einige der als notwendig erachteten und mit Vorrang in Kiel betriebenen 
Aktivitaten. Das Vorhaben besteht eigentlich aus mehreren Projekten, wobei das 
eine das andere erganzen oder flankieren soll, weil das eine iiberhaupt erst dank 
des anderen zu Resultaten wird kommen konnen. Die verschiedenen Projekte 
sind folgende: 

56. Comische Canons for drei Mdnnerstimmen von Friedrich Kuhlau, København 1817, hrsg. von 
Dan Fog (= Musicus Danicus Nr. 9), København 1980 (Reprinr). 

57. Jens Immanuel Baggesen (Hrsg.): Trylleharpens Historie med Procedure i SfliJen Justitsraad og 
Professor Jens Immanuel Baggesen contra Student Peder Hiorth og Dom [. . .} 2Sde Mai 1818, 

Kiøbenhavn [1818], S. 219f. 
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(I.) Erarbeitet werden soll eine DOKUMENTARBIOGRAPHIE, eine an der Chrono­
logie orientierte SammlWlg aller ermittelbaren Zeugnisse. Letztlich geht es 
darum - well auch mit Hilfe des Computers erfaBt - eine Datenbank zu Leben 
Wld Werk aufzubauen, angefangen bei dem Auszug aus dem Liibecker 
Taufregister bis hin zu den NachlaBverzeichnissen, mit Einbezug von Rezen­
sionen iiber Werke Kunzens Wld von musikalischen Artikeln, von denen Kunzen 
selbst auch mehrere verfaBt hat. Das Thema "KWlzen als Musikschriftsteller" 
(Abb. 3) eroffnet dabei einen ganz neuen Aspekt. 

Eingespeist in die DatensammlWlg werden auch samtliche, KWlzen be­
treffenden Exzerpte aus den Tagebiichern von Carl Friedrich Cramer. Detallliert 
ist hieraus u.a. etwa zu erfahren, daB KWlzen im Oktober 1787 Cramer am 
Klavier eine gerade erst komponierte Sinfonie vorspielte, "worinn die Basse ganz 
Wlerhort arbeiten, Wld die vorigen Sonntag im Konigsclubb so executirt worden 
ist, daB alle Spieler dabey schwizten". Zugleich resiimierte Cramer: "Es ist wahr, 
Wld bleibt wahr; Wlendlich Genie hat doch der Knabe, Wld besonders einen 
Reichthum Wld Fiille in der Instrumentalmusik, an die Wenige reichen; Wld die 
wie Schulz selbst eingesteht, das Characteristische zwischen ihm Wld Schulz 
ausmachen".58 

(2.) Gesondert aufgenommen Wld gespeichert werden in Kiel - als GrWldlage 
fur eine gesonderte EDITION - die von Kunzen geschriebenen Wld an KWlzen 
gerichteten BRIEFE und briefåhnlichen Schreiben. Allein im Besitz des Reichs­
archivs Wld der Koniglichen Bibliothek in Kopenhagen befinden sich nach ersten 
Recherchen mehr als ISO Briefdokumente. Bei dem zahlenmaBig iiberwiegenden 
Teil handelt es sich, modern gesprochen, um die "Geschaftskorrespondenz" 
zwischen Kunzen Wld dem ihm in Kopenhagen noch iibergeordneten Kapell­
chef; lange Zeit war dies der Oberhofmarschall Adam Wilhelm von Hauch. 
Gerade solche Quellen sind in der Lage, sehr detailliert den Berufsalltag eines 
koniglichen Kapellmeisters zu erhellen. Ware von KWlzen keine einzige Kompo­
sition erhalten geblieben, dann ware allein schon die BescharugWlg mit dem 
Berufsportrat, also die Rekonstruktion des Berufsalltags des damaligen Hof­
kapellmeisters, eine gesonderte Studie wert. 

Informieren konnen jene "Geschaftsbriefe" gelegentlich auch iiber heute als 
"historisch" einzustufende EntscheidWlgen. Ein eminent historisches Dokument 
ist etwa jenes Schreiben vom 16. Dezember 1812 mit KWlzens Vorschlagen fur 
den Aufbau einer musikalischen "Fach-Bibliothek" zum Nutzen fur den 
,,Musikstudierende[n]". Noch praziser hei6t es im danischsprachigen Text "sær-

58. Tagebucheintrag vom 23. Okt. 1787. (Das Tagebuch wird unter der Signatur God. ms. SH 406], 

Fasz. 3 in der Universitatsbibliothek Kiel aufbewahrt. Eine kommentierte Ausgabe wird 
derzeit fur den Dtuck vorbereitet). 
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(1.) Erarbeitet werden soll eine DOKUMENTARBIOGRAPHIE, eine an der Chrono­
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Taufregister bis hin zu den Nachlaßverzeichnissen, mit Einbezug von Rezen­
sionen über Werke Kunzens Wld von musikalischen Artikeln, von denen Kunzen 
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königlichen Kapellmeisters zu erhellen. Wäre von KWlzen keine einzige Kompo­
sition erhalten geblieben, dann wäre allein schon die BeschäftigWlg mit dem 
Berufsporträt, also die Rekonstruktion des Berufsalltags des damaligen Hof­
kapellmeisters, eine gesonderte Studie wert. 

Informieren können jene "Geschäftsbriefe" gelegentlich auch über heute als 
"historisch" einzustufende EntscheidWlgen. Ein eminent historisches Dokument 
ist etwa jenes Schreiben vom 16. Dezember 1812 mit KWlzens Vorschlägen für 
den Aufbau einer musikalischen "Fach-Bibliothek" zum Nutzen für den 
,,Musikstudierende[n]". Noch präziser heißt es im dänischsprachigen Text "sxr-
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Fasz. 3 in der Universitätsbibliothek Kiel aufbewahrt. Eine kommentierte Ausgabe wird 
derzeit für den Dtuck vorbereitet). 
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153-

(.RoPCtt('ltgflt, ~o crt. Iser.) 

(tht ~i, !'Orri,r,te ti6f'r !Iu;ftiOtnn\Ju: ~t~ .Q.U,l~'I·i~J(n ei('~':J 
~\fUn9 bh" J\16\" r.in~llr'" till fl t &t II ~(t' !H o-h .1 l' ti et t 
in ~tutidJtll !8f.1trttn 9tlWftn· fin~, fo l1Ia~ tin pr.ifE:;) ~r, 
f.l!lt,~ OVtllU g(tid, urtfp.httc.) 60rt tl1tt',h'r !.Ion tillttn 

~uufl!tt', llrr jein @fent' IInll; fdutu trineR @fcl(~tr.\I.;t ~in::l' 

r~lI~ri(r, ~u\"dJ 9te~1.': unl) .t,r,tc J[ullfhl1trtt &1~\.·.i(lrt C.lt. 
t.well trn m(f,r)[II~ an.Hflen. :li t~.) 

milli cnblidj, m. jr., ~~&e~ roir ben~ ,lIIdj bi. Zdjopfull~ 
,tuf~tfu~tt. !l!lir ~Jtttlt un6 tuirflidj f<l1.intrll mUIT.n, Nmn 
mir lIidjt cnblidj 4udj, fo luit ti hiu4~ in !!>lnj ~toP'1 bet 
~~U ~cNcjen·:ll, in bcr Stitun~ tiuen 'lIitild ~.itttn geEen 
fennen, b.; bm un~ bra :!dg bi< b.ru~mte ZdjopfuIIS UOII 

.. ~ ~ o ~ 1\ mit cintm I!~or Itub Crd:<tl<t VOI\ zoo ~tti~ntl\ 

.nf~'fil~tt roorb.1I rei. :nil~ it1 benn lIlirrtidj S'I"d).~cn ullb 
31uar 3"m 'B.tlt~ blr 'llm~~nbltea vom zttn 'lIptil in 
<it1n uufmt Sto~te~ .!tirdjln. !lin bit >lIuifii~rUl1S na~' 

""in id,t uiere ii.b~~6et 't~ril, Ull~ ti. ubertrafb!. g.olte 
C!t!o~ttlln~, ob~l.i<l1 In~n Rur ~it not~:~rnbiSlien 'j)to&m 
~a.tt lit~~tll tim""I. :<:ler i!"I~ui lv~r au~.toti)(ntlid/, luie 
nt~n ~"~ au~ ~ti bet gcjpanllttn ~i.ugi,t~t, tin jo au~~t' 

fd)tir"e~ Wltitittlutrf ItII~ non plus ultm bet .\tuntiIU ~o, 
rtn, nict:t ,n~.t~ trl1!~rttn f"m!t. ~o!) SI.Ii,. baO<r mit 
1S\!!,tr~ii: [·t~:lUptlll JtI f~l1ntn, b~; ~:1 I),~ (j~oo ?u~OrL'1: 

~tri,t ... 'tn~dt 1~llrtn. :.l)tr c.!inbruit, ~:11 ~t~f'l i.>nujic O~r~o[; 
~etr~Olt ~at, rdl.iut it~t miJ)k~tp lU jep, o~~lcidj e~ 

Abb. 3 

nidjt f"~lcn [J.n, b.~, bJ mJn ~itr .it ein ro ~o[J.l~lisd 
qf,øc uub Drdj<ltet brijJnnnln geb,rt &at, vitl',. von bet 
.!l9itllln~ ~<t.iuidlt, bie ~to;m {l!ifdtt in bet S, 4 9 Dn rdj t.R 
~JI li ii t vot~.iuubrn jU ~,,6ell, gl.u~tn Nttben. falTen IVIt 
lie &eim <lil.ub.n unb gebeu i~ntn bøfur unftrt iubivibutUe 
<mtiuun~ .&.t ben !l9.tt~ bi'fer f~moftn 9llufjr. 

:;ucr!i tin paa! !l9ørtl ub.t bcn 'tttt, Ivenn~'. aidlt 
id:ou vetlobru. 'lIt&lit i,l, II&tr. Oi<f W,adjrocrl nut elnlge lU 
terlil~cu. .j;>,itr. man d bJr~lIf altstltgt cintlU .!tomp~, 

nilitll ein~ '8ltU&rucle JIt !egtll, ibn ro ganj in ieiner !a.lo;e 
barjui,rUm, fo Ivu~tt idl mir fein.1t &11 etbenrtn ber bleftc 
'lIl'lid)t &elTet <utr~t.id)e. T1~n btnte fidj o~u, 'l!alro.~1 
lufJlllnul1~<i,orvelt< biblijd;< 0vnidjt, t~(:t p(~n!ø~, <!t. 
lJ~lu.g ~<t f'cQ,\tJgigln iEdlcpfung, btt~:t(lrtl ~b3.~(umg 
aU" g,rdj~iftn<n ~lf<R, unb ~m ~ubt 'lIbllJtl unb !!V«, bi • 
r<~r ~ltflug ~uf bit '~l)t(t fommen uub vie! fdjH!t'. @er."ii'­
ii~et i~r. \!mpjiubl1n~cn au_tr~mtn,. ro ~4t m~n ble gn~re' 

.bi<llJtII 111 bent Qllbi:ljt. .!tonnt~ fj;(j;3t~t~nb ~~t4n Nagt~, 
bil6 in W!ujit lU r,·~,n, fo DtU~t< d frttlid/ tilt W,~l1n "It 
" t l' ~ 11 r,~n btlT,n ",ulif~(iidjl~ Itd.nt ii~ mlOr ia !3~ 
~r'LlR1tutJ(, ~ittulIg <iujttt, 41~ b~, D10 t' bur~uf unl~nlh1t 
I!'m~rtllbUl1gel1, ~db,nrdj~ft,n batlu~taCq. 

!l!laJ er bCI1L1 ~u<b b~ralt' madjtt, iti ni<1lt tnt~r un. 
tni~btr a(6 tint un,n~(idlt 1S9mfonlt, mit m'litatf, 
vc:! Ult~ cr~J~nm Q~.ten bur~",,~t. - !l!lie mas lidi brr 
:Did/ter ~'frtutt OJl'<n, I~i, te bem Jompønilit" bil !.lbtt 
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deles nyttig for de som studere og videnskabeligen dyrke Musikken".59 Am Ran­
de mag hier vielleicht noeh die Anmerkung interessant erseheinen, daB Kunzen 
dabei die von Forkel in G<)ttingen gesehaffene Musikbibliothek als vorbildhaftes 
Muster anfuhrte ("Die Gottinger Bibliothek ist in diesem Fache sehr gut ver­
sehen, und hat an Herrn Forket ihren eigenen Bibliothekar"). Kunzens gutaehter­
liehe Empfehlung hinsichtlieh des Ankaufs der Musikbibliothek des Kapellmu­
sicus und Komponisten Johan Henrik Lorentzen und deren Zusammenlegung 
mit den Musikalien und Musikbiichern der Konigliehen Bibliothek bzw. die auf 
dies en Vorsehlag hin dureh konigliehe Untersehrift getrofferie Verfugung vom 
13. Januar 1813 ist - kurz gesagt - die "Geburtsurkunde" der Musikabteilung der 
Konigliehen Bibliothek.60 

(3.) Was aussteht, und was vor allem dringlieh erforderlich erseheint, ist die 
EDmoN eines kommentierten WERKVERZEICHNlSSES. Hier einen realistisehen 
Zeitpunkt der Publikation ins Auge zu fassen, fållt nicht leieht, sofern jener 
Trend anhalt, daB man sriindig neue, bislang unbekannte Werke fmdet oder auf 
Auffiihrungsberichte iiber bislang nieht registrierte Kompositionen stoBt. So ist 
beispielsweise 1805 aus Adresseavisen zu erfahren, daB fur ein Sonntagskonzert in 
H.O.C. Zineks Synge Institut for Kiøbenhavns Ungdom der Vortrag eines "figure­
ret Kanon af Hr. Kapelmester Kunzen" angekiindigt wird;61 eine solche Kompo­
sition konnte bislang nicht naehgewiesen werden. Zum anderen: Wahrseheinlich 
aus dem Jahre 1787 datiert ein Klavierkonzert, das Kunzen - zusammen mit einer 
Sinfonie - an den Offenbaeher Verleger Johann Andre gesehiekt hatte; des nme­
ren ist hierzu aus einem Brief Kunzens zu erfahren: 

In dieser Absieht habe ieh mir die Freyheit genommen Ew. Wohlgeb. 
zwey Stiieke von meinen Arbeiten zuzuschikken, wovon das Erste, die 
Sinfonie nemlieh, ganzlich zu Ihrem Behuf ohne weiteren Eigennutz etwa 
IO Exempl. fur meine Freunde hiermit zum Stiehe Ihnen angeboten wird. 
Das Coneert wiirde ieh aber nicht ohne Honorarium geben konnen, wo­
rober man aber nmere Abrede nehmen konnte. Sollten Ew. Wohlgeb. 
aber meine Vorsehlage nicht gefallen so ersuche ieh nur, mir dasselbe 
zurock zu befOrdern. Ich sehickte Ew. Wohlgeb. die Sinfonie in Partitur 
damit dieselben Sie desto eher beurtheilen konnten und habe keine 
weitere Absehrift davon, weil es meine erste Handschrift ist.62 

59. [Dt. Ubersetzung:] besonders niitzlich fur diejenigen, welche Musik studieren und sich 
wissenschaftlich damit beschaftigen. Vgl. hierzu Heinrich W. Schwab: "EL.Æ. Kunzen, der 
Hofkapellmeister und die Konigliche Bibliothek", in: Fund og Forskning 1995 (im Druek). 

60. Vgl. ebenda. 
61. Fiir die Uberlassung von Exzerpten aus dieser Zeitung habe ich Dan Fog gesondert zu 

danken. 
62. Ziirich, Zentralbibliothek (Autogr. Ott.): EL.Ae. Kunzen, 7. Dez. 1787. 
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de mag hier vielleicht noch die Anmerkung interessant erscheinen, daß Kunzen 
dabei die von Forkel in Göttingen geschaffene Musikbibliothek als vorbildhaftes 
Muster anführte ("Die Göttinger Bibliothek ist in diesem Fache sehr gut ver­
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mit den Musikalien und Musikbüchern der Königlichen Bibliothek bzw. die auf 
diesen Vorschlag hin durch königliche Unterschrift getrofferie Verfügung vom 
13. Januar 1813 ist - kurz gesagt - die "Geburtsurkunde" der Musikabteilung der 
Königlichen Bibliothek. 60 

(3.) Was aussteht, und was vor allem dringlich erforderlich erscheint, ist die 
EDmON eines kommentierten WERKVERZEICHNISSES. Hier einen realistischen 
Zeitpunkt der Publikation ins Auge zu fassen, fällt nicht leicht, sofern jener 
Trend anhält, daß man ständig neue, bislang unbekannte Werke fmdet oder auf 
Aufführungsberichte über bislang nicht registrierte Kompositionen stößt. So ist 
beispielsweise 1805 aus Adresseavisen zu erfahren, daß für ein Sonntagskonzert in 
H.O.G Zincks Synge Institut for Kiobenhavns Ungdom der Vortrag eines "figure­
ret Kanon afHr. Kapelmester Kunzen" angekündigt wird;61 eine solche Kompo­
sition konnte bislang nicht nachgewiesen werden. Zum anderen: Wahrscheinlich 
aus dem Jahre 1787 datiert ein Klavierkonzert, das Kunzen - zusammen mit einer 
Sinfonie - an den Offenbacher Verleger Johann Andre geschickt hatte; des nähe­
ren ist hierzu aus einem Brief Kunzens zu erfahren: 

In dieser Absicht habe ich mir die Freyheit genommen Ew. Wohlgeb. 
zwey Stücke von meinen Arbeiten zuzuschikken, wovon das Erste, die 
Sinfonie nemlich, gänzlich zu Ihrem Behuf ohne weiteren Eigennutz etwa 
IO Exempl. für meine Freunde hiermit zum Stiche Ihnen angeboten wird. 
Das Concert würde ich aber nicht ohne Honorarium geben können, wo­
rüber man aber nähere Abrede nehmen könnte. Sollten Ew. Wohlgeb. 
aber meine Vorschläge nicht gefallen so ersuche ich nur, mir dasselbe 
zurück zu befördern. Ich schickte Ew. Wohlgeb. die Sinfonie in Partitur 
damit dieselben Sie desto eher beurtheilen könnten und habe keine 
weitere Abschrift davon, weil es meine erste Handschrift ist.62 

59. [Dt. Übersetzung:] besonders nützlich für diejenigen, welche Musik studieren und sich 
wissenschaftlich damit beschäftigen. Vgl. hierzu Heinrich W. Schwab: "EL.JE. Kunzen, der 
Hofkapellmeister und die Königliche Bibliothek", in: Fund og Forskning 1995 (im Druck). 

60. Vgl. ebenda. 
61. Für die Überlassung von Exzerpten aus dieser Zeitung habe ich Dan Fog gesondert zu 

danken. 
62. Zürich, Zentralbibliothek (Autogr. Ott.): EL.Ae. Kunzen, 7. Dez. 1787. 
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Beide Werke gelten in der hier beschriebenen Form als verschallen. - Tatsache 
ist des weiteren, daB sich in dem Bestand des Frankfurter Opernmaterials zu 
Mozarts Don Giovanni eine Einlagearie und zur ZauberflOte eine Transposition 
befinden, die hochstwahrscheinlich auf Kunzen zuriickgehen; die betreffenden 
Rollen der Donna Elvira bzw. der KDnigin der N acht sang damals niemand anders 
als "Madame Kunzen". Und noch ein weiteres Beispiel mag hier fur die unter­
schiedliche Werkiiberlieferung angefiihrt werden: In England ist eine Dirigier­
partitur des Halleluja der Schopfung erhalten geblieben, zu dessen deutschem Text 
mit Bleistift ein englischer Text eingetragen ist.63 

(4.) Zu Lebzeiten von Kunzen sind nur wenige seiner Werke im Druck er­
schienen, schon gar nicht die groBen Opern oder die mehraktigen Singspiele. 
Von den Singspielen Viinhøsten und Dragedukken, die zu den am haufigsten 
aufgefiihrten Biihnenwerken Kunzens gehoren, existieren lediglich Klavierauszii­
geo Wer sich, um ein Urteil iiber den Singspielkomponisten Kunzen zu gewin­
nen, mit dem Studium der gedruckten Klavierausziige begniigt, erhiilt mit Si­
cherheit ein ungeniigendes Bild. Es gehort bekanntlich zur Eigenart damaliger 
Klavierausziige, daB sie bevorzugt die Sologesiinge und Duette, kaum jedoch die 
ausgedehnten Ensemblesatze zum Abdruck brachten, die sich zum hauslichen 
Musizieren eben weniger eigneten. Gerade jedoch in der Gestaltung der Akt­
schliisse, worauf nachgerade auch die Musikwissenschaft ihr besonderes Interesse 
gerichtet hat, liegt sichtlich ein gesteigertes kompositorisches Engagement von 
Kunzen. Das Finale des r. Aktes zu dem SingspielDie Weinlese (1793) besteht aus 
fiinf Einzelteilen, das zum 3. Akt aus sieben. Nicht weniger ausgearbeitet und 
mehrteilig ist der SChlM des 2. Aktes, in den sogar ein vierstimmiger "kon­
templativer" (rasannierender) Kanon eingebaut ist. DaB und wie dieser Kanon 
in die Szene integriert ist, daB mit der Kanonmelodie zugleich der folgende 
Chor beginnt, ist nur der ungedruckt gebliebenen Partitur zu entnehmen.64 

GemaB dem hier angedeuteten Sachverhalt ware ins Auge zu fassen, solche 
Singspiele in Partiturform zu edieren oder - was auch moglich ware, da die in 
Kopenhagen aufbewahrten Autographe sehr sauber geschriebene Exemplare 
darstellen - sie als kommentierten Faksimiledruck zu veroffentlichen. 

(5.) Geplant fur den Herbst des nachsten Jahres ist des weiteren eine Aus­
stellung unter dem Titel DER HOFKAPEILMEISTER F.L.AE. KUNZEN - STATIONEN 
SEINES LEBENS UND WIRKENS. Gezeigt werden sall sie zunachst in Kopenhagen, 
anschlieBend in Kiel und in Liibeck. 

63. Das Exemplar befindet sich in der Musiksammiung des British Museum in London. 
64. Ein Faksimiledruck der Partitur der Berliner Auffuhrung vom Jahre 1807 erschien, 

herausgegeben von Th. Bauman, als Band II in der Reihe German opera I770-I8oo (New York 
und London 1986). - An dieser Stelle wurde in der Vortragsfassung ein H6rbeispiel 
eingeblendet, das ich Danmarks Radio verdanke. 
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(6.) Unverzichtbar im Zusammenhang der genannten Teilprojekte ist nicht 
zuletzt die Beschiiftigung mit der Musik selbst. Aufgabe ist es u.a. auf solche 
kompositorischen "Individualismen" aufmerksam zu machen, die Kunzens 
scheinbar so zeitgebundene und - wie behauptet - lediglich den Epochenstil 
widerspiegelnde Musik, in nicht geringem MaBe zugleich aufweist. 

Kunzen hat - formåsthetisch gesehen - recht singulåre, zuweilen ausgespro­
chen "originelIe" Gattungsexemplare geschaffen. Dies gilt bereits fur seine Lie­
der,65 mehr noch fur die mehraktigen Biihnenwerke oder den H ymnus Halleluja 
der Schopfung, dessen Einzelteile nach einem korrespondierenden Tonartenplan 
angeordnet sind. Das Finale des 4-aktigen Singspiels Dragedukken von 1796 
greift in metrischer Verånderung auf die Thematik/Melodik der OuvertUre 
zuriick; Anfang und Ende des gesamten Singspiels korrespondieren sehr bewuBt 
also auch hier. Kunzens Lenore, eine Vertonung der Burgersehen Ballade, die den 
Gattungstitel "Ein musikalisches Gemalde" tragt, haben bereits die Zeitgenossen 
wegen ihres Erfindungsreichtums schlicht als "genialisch" bezeichnet.66 Und um 
noch ein weiteres Beispiel anzufuhren: Die 4-satzige Sinfonie in G-Dur vom 
Jahre 1787 weist die bewuBt intendierte Satzfolge auf: Allegro (G-Dur) [dabei 
handelt es sich um einen Sonatensatz]; 2. Satz [in der Sinfonik der Zeit um 1787 

durchaus nicht die Regel]: Menuetto [IJ - Menuetto II - Menuetto [IJ (G-Dur - C­
Dur - G-Dur); 3. Satz: MoltoAdagio (C-Dur); 4 . Satz: Vivace (e-MolI). Die Gat­
tung Sinfonie erfåhrt hier eine eigenartige Zweiteilung, insofern der langsame 
Satz als uberdimensionierte Introduktion in ein spukhaftes MolIfinale fungiert. 
DaB MolI-Sinfonien in Dur schlieBen, entspricht einer namentlich von Haydn 
mitgeschaffenen Konvention. Fur Kunzens Tonartenplan, demzufolge eine Dur­
Sinfonie in der parallelen MolItonart ausklingt, lieB sich bislang noch kein Vor­
bild ausfindig machen. Nicht minder verrat die Gestaltung des die Sinfonie 
eroffnenden Sonatensatzes im Detail einen "denkenden Kunstler". Und selbst 
einem so konventionellen Satztypus wie dem Menuett dieser Sinfonie wuBte 
Kunzen von der Norm abweichende Seiten abzugewinnen, weshalb er 1791 von 
der Berliner Kritik sogar geriigt wurde.67 

1m Rahmen dieses letzten Abschnitts, der Beschaftigung mit dem Komponi­
sten Kunzen, liegt es nahe, noch kurz auf die Oper Holger Danske einzugehen. 
Wer immer sich nmer mit ihr beschiiftigt hat - in neuerer Zeit Torben Krogh,68 
Børge Friis,69 Sven Lund,?o Anna Amalie Abert,?1 Esther Barfod72 - kam zu 

65. Vgl. hierzu die Diss. von B. Friis, 1943, S. 66 ff. 
66.Musikalisches Wochenblatt r. Heft, Stlick rv, Okt. 1791, S. 26. 
67. "In dem ersten Menuett ist dem Recensenten die rasche Ausweichung aus D dur ins Es dur zu 

hart, und die Ruckkehr mit der ubermaBigen Sechsten zu abgenutzt" (Ebenda, S. 26). 
68. Krogh (1924), S. 240 ff. 
69. Friis (1943), S. 1I3 ff. 
70. Sven Lunn: "Omkring Holger Danske", in: Dansk Musiktidsskrift 16 (194I), S. 27-30; ders., 

"Oberons Tryllehorn", Ebenda 19 (1944), S. 75-80. 
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67. "In dem ersten Menuett ist dem Recensenten die rasche Ausweichung aus D dur ins Es dur zu 

hart, und die Rückkehr mit der übermäßigen Sechsten zu abgenutzt" (Ebenda, S. 26). 
68. Krogh (1924), S. 240 ff. 
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einem hochst positiven Urteil. Fiir Nils Schiørring ist die Oper - geschichtlich 
gesehen - "det betydeligste musikdramatiske værk, der har set lyset herhjemme i 
1700-talet".73 Hermann Kretzschrnar wiirdigte sie als "die bedeutendste roman­
tische Oper groBen Stils aus dem 18. Jahrhundert".?4 

Um auf eine der Besonderheiten dieser Oper hinzuweisen, sei fur einen 
gleichzeitigen Horeindruck die Liedarie der Titania aus dem 3. Akt ausgewahlt.?5 
Das Beispiel schlieBt bewuBt den Ubergang zur Arie (oder besser: zum Gesang) 
der Sultanin Almansaris und speziell dessen Beginn mit eino Zu horen ist bei 
diesem Ausschnitt auch das mehrmals wiederkehrende Rezia-Motiv. Zu horen ist 
zunachst ein durch seine Strophigkeit sehr geschlossener Teil. Um deutlich zu 
machen, daB es sich hier jedoch um keine traditionelle Nummernoper handelt, 
mochte ich die Aufmerksamkeit nachdriicklich auf den Ubergangsteil richten, 
auch wenn die von Danmarks Radio geleistete Interpretation hier zunachst nicht 
ganz textgetreu verfåhrt. 

Diese Oper - eine Oberon-Oper, im Jahre 1789 komponiert - stellt ohne 
Frage eine Novitat dar. Sie hat weder gesprochenen Dialog wie das Singspiel, 
noch Seccorezitative wie die opera seria oder semiseria. Sie weist in der Tat einen 
"durchkomponierten" Duktus auf, der jedoch immer wieder durch geschlossene 
Formen durchbrochen wird, beispielsweise durch einen Chor - den Chor der 
unsichtbaren Geister und Elfen, der im Laufe der drei Akte insgesamt achtmal 
erklingt und dessen Melodie dergestalt die Qualitat eines "Leitmotivs" spaterer 
Funktionalitat annimmt. Nicht anders geschieht dies, wie angedeutet, mit dem 
Rezia-Motiv und mit "Oberons Horn", mit dessen Intonation die Ouvertiire 
beginnt. 

Noch einige wenige Bemerkungen zur Ouvertiire dieser Oper: Auch sie stellt 
beziiglich ihrer Formstruktur etwas Besonderes dar. Verabschiedet ist hier - 1788/ 
89 - sowohl die Opernintroduktion in Form der franzOsischen oder italienischen 
"sinfonia" als auch der Typus Ouvertiire in Form des regularen Sonatensatzes 
oder seiner Rudimente mit und ohne Reprise oder mit und ohne Durchfiihrung. 
Bei Kunzen handelt es sich um eine Ouvertiire, die auch nicht als separater Teil 
ablosbar ist oder als "Konzertouvertiire" Sinn machen mochte; selbstandige 
Konzertouvertiiren hat Kunzen nach 1800 einige komponiert und beim Verlag 

71. Anna Amalie Abert: ,,'Oberon) in Nord und Siid", in: U. Haensel (Hrsg.), Beitrdge zur 
Musikgeschichte Nordeuropas (; Festschrift K. Gudewill), Wolfenbiittel und Ziirich 1978, S. 51-
68. 

72. Esther Barfod: "Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen. Holger Danske", in: Pipers Enzyklcpiidie 
des Musiktheaters Bd. 3, Miinchen-Ziirich 1989, S. 380-382. 

73. Nils Schiørring: Musikkens Historie i Danmark) Bind z: 1750-1870) København 1978, S. 100. [Dt. 
Ubersetzung:] Das bedeutendste musikdramatische Werk, das im 18. J ahrhundert hierzulande 
das Licht erblickt hat. 

74. Hermann Kretzschrnar: Geschichte des neuen deutschen Liedes) Leipzig I9II, S. 303. 
75. Das an dieser Stelle zu Geh6r gebrachte Musikbeispiel betraf nach dem daruschen Klavier­

auszug den Ausschnitt S. III - n8. 
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1700-talet".73 Hermann Kretzschrnar würdigte sie als "die bedeutendste roman­
tische Oper großen Stils aus dem 18. Jahrhundert",74 

Um auf eine der Besonderheiten dieser Oper hinzuweisen, sei für einen 
gleichzeitigen Höreindruck die Liedarie der Titania aus dem 3. Akt ausgewählt,75 
Das Beispiel schließt bewußt den Übergang zur Arie (oder besser: zum Gesang) 
der Sultanin Almansaris und speziell dessen Beginn mit ein. Zu hören ist bei 
diesem Ausschnitt auch das mehrmals wiederkehrende Rezia-Motiv. Zu hören ist 
zunächst ein durch seine Strophigkeit sehr geschlossener Teil. Um deutlich zu 
machen, daß es sich hier jedoch um keine traditionelle Nummernoper handelt, 
möchte ich die Aufmerksamkeit nachdrücklich auf den Übergangsteil richten, 
auch wenn die von Danmarks Radio geleistete Interpretation hier zunächst nicht 
ganz textgetreu verfahrt:. 

Diese Oper - eine Oberon-Oper, im Jahre 1789 komponiert - stellt ohne 
Frage eine Novität dar. Sie hat weder gesprochenen Dialog wie das Singspiel, 
noch Seccorezitative wie die opera seria oder semiseria. Sie weist in der Tat einen 
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73. Nils Schi0rring: Musikkens Historie i Danmark) Bind z: 1750-1870) K0benhavn 1978, S. 100. [Dt. 
Übersetzung:] Das bedeutendste musikdramatische Werk, das im 18. Jahrhundert hierzulande 
das Licht erblickt hat. 
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Breitkopf & Hartel drucken lassen. Sinn, und zwar hochst kiinstlerisch-indivi­
duellen, stiftet Kunzens Ouvertiire als Einleitung in diese spezielle Oper, mit 
deren erster Szene sie auch unmittelbar verkniipft ist. Bevor man dies gewahr 
wird, hat die Ouvertiire jedoch auch bereits zu anderen Szenen einen musi­
kalischen Bogen gespannt. Ein noch nicht naher zu identifizierender Rezensent 
der Berliner Musikalisehen Monathssehrift hat dies 1792 sehr genau erkannt und 
beschrieben: 

Die Overtiire besteht aus mehrern Theilen, deren Hauptsatze, aus nachher 
folgenden Stiicken genommen, geschickt erweitert und zu einem Ganzen 
von groBer Wiirkung verbunden sind. Der erste Theil, Scherasmins Tanz, 
worin die Flote die ersten vierhalb Zeilen - im Presto fur eine Flote fast zu 
viel! - solo spielt, unterscheidet sich durch Aufmerksamkeit erregende 
Originalitat, kUndet bestimmt den comischen Character der einen Partie an, 
und laBt, was die Ausfuhrung des Themas betrift, nichts zu verlangen iibrig. 
Der folgende Theil, ernsten Characters, hebt mit dem schmelzenden Ge­
sange an, durch den in der zweyten Scene des ersten Actes Oberons 
Erscheinung angekiindigt wird. Von diesem gehts durch einen rathsel­
haften, sturmweissagenden Uebergang zu dem, nachher als Gewittersym­
fonie wiederkommenden, letzten Theil, worin Oberons klagende Stimme: 
»Titania) Titania! Aeh niemals) niemals kehrst du wieder!CC von abwech­
selnden Floten und Oboen tonend, mit dem machtigen Grausen gegen 
einander kampfender Tonmassen einen Contrast hervorbringt, durch den 
sich dieses Stiick seine individuelle Bedeutung sichert. Dem SchluB der 
Overtiire, mit dem die Biihne sich Offnet, schmiegt die siiBe Arie sich an, 
in der Oberons jammernde Klage ( - Sturmgeheul und Donnerschlage 
sollten sie nicht begleiten oder unterbrechen!) mit riihrendem sanften 
N achhall der Oboe und fernlauschenden Echo die LUfte theilt, und -
wenn noch in unsern Zeiten das Schicksal erdichteter Wesen auf der 
Schaubiihne interessiren kann - Aller Herzen zu stillem Mitleid erweicht. 
Wahrer und schoner herzlicher Gesang allenthalben; besonders treffend 
zur wohlgewahlten Harmonie die Zeile: Hiir Oberons verlajnes Klagen! 
der Uebergang in d moll: doeh weh! nur Beho lausehet hierP6 

Man kann der Ouvertiire - mit Blick auf ihre Reihung - kurzerhand das 
Etikett "Potpourri-Ouvertiire" aufkleben, gewonnen ist damit freilich wenig; 
aber selbst dies ware im Jahre 1788/89 - gattungsgeschichtlich gesehen - erst 
einmal eine Besonderheit. Nicht erklarr bleibt dann noch immer das Verhaltnis, 
in dem diese vier Hauptteile zueinander stehen. Festzuhalten bleibt jedenfalls, 
daB hier fur die Introduktion einer Oper eine individuelle Form gefunden wur-

76. Musikalische Monathsschrift, r. Stiick, Juli, Berlin 1792, S. 8f. 
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Breitkopf & Härtel drucken lassen. Sinn, und zwar höchst künstlerisch-indivi­
duellen, stiftet Kunzens Ouvertüre als Einleitung in diese spezielle Oper, mit 
deren erster Szene sie auch unmittelbar verknüpft ist. Bevor man dies gewahr 
wird, hat die Ouvertüre jedoch auch bereits zu anderen Szenen einen musi­
kalischen Bogen gespannt. Ein noch nicht näher zu identifizierender Rezensent 
der Berliner Musikalischen Monathsschrift hat dies 1792 sehr genau erkannt und 
beschrieben: 

Die Overtüre besteht aus mehrern Theilen, deren Hauptsätze, aus nachher 
folgenden Stücken genommen, geschickt erweitert und zu einem Ganzen 
von großer Würkung verbunden sind. Der erste Theil, Scherasmins Tanz, 
worin die Flöte die ersten vierhalb Zeilen - im Presto für eine Flöte fast zu 
viel! - solo spielt, unterscheidet sich durch Aufmerksamkeit erregende 
Originalität, kündet bestimmt den comischen Character der einen Partie an, 
und läßt, was die Ausführung des Themas betrift, nichts zu verlangen übrig. 
Der folgende Theil, ernsten Characters, hebt mit dem schmelzenden Ge­
sange an, durch den in der zweyten Scene des ersten Actes Oberans 
Erscheinung angekündigt wird. Von diesem gehts durch einen räthsel­
haften, sturmweissagenden Uebergang zu dem, nachher als Gewittersym­
fonie wiederkommenden, letzten Theil, worin Oberons klagende Stimme: 
»Titania) Titania! Ach niemals) niemals kehrst du wieder!ce von abwech­
selnden Flöten und Oboen tönend, mit dem mächtigen Grausen gegen 
einander kämpfender Tonmassen einen Contrast hervorbringt, durch den 
sich dieses Stück seine individuelle Bedeutung sichert. Dem Schluß der 
Overtüre, mit dem die Bühne sich öffnet, schmiegt die süße Arie sich an, 
in der Oberons jammernde Klage ( - Sturmgeheul und Donnerschläge 
sollten sie nicht begleiten oder unterbrechen!) mit rührendem sanften 
Nachhall der Oboe und fernlauschenden Echo die Lüfte theilt, und -
wenn noch in unsern Zeiten das Schicksal erdichteter Wesen auf der 
Schaubühne interessiren kann - Aller Herzen zu stillem Mitleid erweicht. 
Wahrer und schöner herzlicher Gesang allenthalben; besonders treffend 
zur wohlgewählten Harmonie die Zeile: Hjjr Oberons verlaßnes Klagen! 
der Uebergang in d moll: doch weh! nur Echo lauschet hierP6 

Man kann der Ouvertüre - mit Blick auf ihre Reihung - kurzerhand das 
Etikett "Potpourri-Ouvertüre" aufkleben, gewonnen ist damit freilich wenig; 
aber selbst dies wäre im Jahre 1788/89 - gattungsgeschichtlich gesehen - erst 
einmal eine Besonderheit. Nicht erklärt bleibt dann noch immer das Verhältnis, 
in dem diese vier Hauptteile zueinander stehen. Festzuhalten bleibt jedenfalls, 
daß hier für die Introduktion einer Oper eine individuelle Form gefunden wur-

76. Musikalische Monathsschrift, r. Stück, Juli, Berlin 1792, S. 8f. 
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de. Was sich in dieser Art und Richnmg spater daraus gatnmgsgeschichtlich 
entwickelte, sollte - zumal bei der Diskussion des Typus "Programmsinfonie" in 
deutschen Musikzeitschriften - noch immens viel Staub aufwirbeln. Da war 
allerdings von Kunzens Ouvertiire nicht die Rede, nicht zuletzt deshalb, weil die 
Oper Holger Danske bis auf den heutigen Tag keine einzige Auffiihrung auf einer 
deutschen Biihne erlebt hat. Wahrscheinlich hat man sie in Deutschland - weil 
man ohnehin nur die knappen Notizen aus den Lexika kannte, nicht aber das 
Libretto und die Musik selbst - zu sehr als "danische Nationaloper" eingestuft, 
fur die es in Deutschland offenbar kein vordringliches Auffiihrungsinteresse gibt, 
solange die Danen selbst sie schon nicht im Repertoire haben. 

Hart man in diese Eingangstakte hinein, dann sollte das Interesse gesondert 
auf zwei kleine Details gelenkt werden: Die Oper beginnt (sieheAbb. 4) - und 
dies hat der gerade zitierte Rezensent unterschlagen - mit einem lang ausgehal­
tenen, einzelnen Homton. Es handelt sich um "Oberons Horn", wie dem weiteren 
Verlauf zu entnehmen ist. 1826 hat CM. v. Weber seine Oberon-Ouvertiire in 
ahnlicher Weise eraffnet. Was bei Kunzen gleich im "Presto" nachfolgt, ist eine 
Figuration, bei der man nicht ohne Grund an das feine Gewebe spaterer Oberon­
Opem (oder vorausblickend auch an Mendelssohns Sommernachtstraum) denken 
darf; bei Kunzen taucht diese Figuration ein weiteres Mal in der Oper selbst auf, 
wenn Oberons Horn - von Holger geblasen - den Diener Scherasmin (Kerasmin) 
in einen unausweichlichen Tanzwirbel hineinzwingt.77 

IV 

Wenn von dem in Vergessenheit geratenen Kunzen schon einmal die Rede ist, 
dann wird abwechselnd nicht selten von einem "Lubecker" oder "danischen", 
von einem "norddeutschen" oder gar "nordischen Mozart" gesprochen. Solange 
es sich in solchem Zusammenhang allerdings um einen Kiinstler handelt, den 
keiner so recht kennt, sollte man solche Charakterisierungen maglichst 
vermeiden, gewill auch im Interesse eines jeden Kenners, der das Phanomen 
Mozart nmer erfahren hat. Kunzen war ohne Frage ein Mozartianer, bestimmt 
aber kein Mozart. Dennoch: aus jener Mozartepoche einen Komponisten zu 
besitzen - und ware er nur vom Kaliber eines Dittersdorf oder Carl Stamitz - , in 
derartiger Situation darf sich jede Stadt und jedes Land glucklich schatzen. Dies 
gilt nicht minder fur die weite Region des Ostseeraumes. Fur sie ist Kunzen 
ohnehin einer ihrer damals wie heute Gro6en, in einer Reihe stehend mit dem 
viel zitierten "schwedischen Mozart" Joseph Martin Kraus,?8 

77. Der an dieser Stelle eingeblendete Ausschnitt aus der Ouvertiire war gleichfalls der Aufnahme 
von Danmarks Radio zu verdanken. 

78. Vgl. den Artikel JM. Kraus, in: Riemann Musik Lexikon, Personalteil A-K; Mainz 12,959, S. 
960f. - Vgl. hierzu ferner das VorwOrt zu Friedrich W Riedel: Das Himmlische lebt in seinen 
Tonen. Joseph Martin Kraus, ein Meister der Klassik, Mannheim I992. 
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Anstatt diesen Kunzen - wie geschehen - unreflektiert als den "Danen" oder 
den ,,Norddeutschen" zu apostrophieren, sollten traditionsreiche Musikstadte 
wie Liibeck oder Kopenhagen eher darin wetteifern, Chancen zu eraffnen, um 
diesen F.L.Ae. Kunzen nmer kennenlernen zu kannen. Vorab wichtig scheint 
dabei vor allem dies zu sein, eine Reihe seiner Werke im Konzert oder auf Schall­
platte dem Urteil des musikalischen Harers zuganglich zu machen. Sehr rasch 
wiirde allein dadurch - symbolisch gesprochen - der N amenszug auf dem histo­
rischen Gedenkstein wieder in scharferen Konturen hervortreten. Und bewahr­
heiten wiirde sich aufs Neue, was 1817 der Zeitgenosse Christian Levin Sander in 
die Worte gefaBt hatte: "Høit staaer Kunzen blandt Nutidens Sangcomponi­
ster". 

SUMMARY 

)y!(unzen stands high among Comtemporary Song composers ... (( (I8I7): 

&port on the Research initiative concerning the life and works of Frie­
drich Ludwig Aemilius Kunzen (I76I-I8I7) 

When the German-bom (I761 in Liibeck) Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen, the Hof­
kapelImeister of Copenhagen, died in 1817 the author of his obituary in the Leipziger Allgemeinen 
musikalischen Zeitung stated that one should "expecr Kunzen's extensive biography rather soon" 
since he is held in high respect as both a man and artist. Despite this statement, such a 
monography has not yet appeared. The author, however, recendy has begun a research project 
that contains the folIowing individual details: 

I. producrion of a documentary biography, 2. edition of letters to and from Kunzen, 3. 
creation of an annotated list of compositions, 4. edition of selecred works, 5. an exhibition 
celebrating the 200th anniversary of Kunzen's return to Copenhagen in 1795 when he accepted 
"the position of his lifetime." Last but not least the project also includes 6. a dose study of 
Kunzen's compositions, especially his not so seldom found "compositional individualism." 

Translated by Anna H Harwell 
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